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Reçhts und Links

Links eine Photomontage von Alexander Rodtsdrenko aus dem
lahre 1925, darstellend den Schriftsteller O. M. Brik mit dem
einmontiè'rten Emblem der Zeitsdrrift "LEF" (Links), Organ
der um Majakowski gesc{rarten,linken", avantgardistisdren
Künstler, die eine ,proletarische Kultur" ("proletkult"), die
Aufhebung aller alten Kunstweisen zugunsten einer neuen
Kunst des'sozialistisdren Masdrinenzeitalters proklamierten.

Redrts eine Photomontâge von einer Ansidrtspostkarte aus
dem Jahre 1906, die Paul Eluard in der Zeitschrif,,Minotaure..
als Bildbeispiel für den unbewußten Surrealismus im Kitsdr
veröffentlidrte.
'Vas verbfauchte Begriffe wie links und redrts in Kunst und
Politik dodr noch beinhalten, zeigen diese beiden ungleidren
Brüder der tedrnischen und bildhaften Idee.

Die Photomontagen entstammen der Ausstellung,,Gesdridrte
der Photomontage", die am 6. Januar im Kunstverein der
Stadt Ingolstadt eröffnet wird und als 'SØanderausstellung audr
in anderen Städten gezeigt werden soll.

Sie stehen hier als Bildzitate vor einem tendenzen-Fleft über
die reaktionären und revolutionären Treditionen in der deut-
schen Kunst.

L;. i::lit,
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1968 stellt man in Berlin die Bilder aus den großen Kunstaus-
stellungen der zweiten Hälfte des XIX. Jahrhunderts unter
dem malrauxsdren Titel "Le salon imaginaire' aus. Jürgen
Bedrelmann sdrreibt darüber in dieser"n Heft.

1968 stellt man in Mündren in der Königlidren Residenz die
künstlerisdren Interessen des Sdrlösserbauers Ludwig II' aus.
Die Ausstellung "Ludwig II. und die Kunst' - über die \ler-
nêr Mittlmeier referiert - wird ein großer Erïolg. ,,'Ver im-
mer den Versuch machen will, die Kunst aus ihrer eigenen
Gesetzlidrkeit zu verstehen, wird hier ein f¡st überwältigendes
Material finden", schreiben der bayerische St¿atsminister der
Finanzen und der Intendant des bayerischen Rundfunks im
Katalogvorwort.

So finden Historiker, Minister, Intendanten und das von ihnen
bediente Publikum im Jahre 1968 wieder zu den reaktionären
Traditionen der deutsdren Kunst zurüd<. Man verstehe uns
redrt: Salonkunst und Romantik sind als historische Phäno-
mene so interessant wie andere. Aus ,ihrer eigenen Gesetzlidr-
keit heraus' aber wären in der deutsdren Kunst eine Menge
anderer Persönlichkeiten und Stile zu entded<en. Ein "fastüberwältigendes Material" hat die Revolution während der
zwanziger J4hre in der deutsdren Kunst hinterlassen, um das
sidr kein Mensdr in diesem Staat kümmert. Die Proportionen
stimmen nidrt, wenn aufwendige Ausstellungen ienen Tradi-
tiônen gewidmet werden, gegen die es imm'erhin eine Rev-olu-
tion in der modernen Kunst gegeben hat. Die Proportidnen
stimmen nidrt, wenn der gleidre Freistaat, dessen Minister und
Intendanten.die Künste des spinnerten Ludwig wieder ent-
dedren, mit keinerlei offiiiellen Gesçe im Jahre 1968 ienes

. Mannes gedenken, der vor 50 Jahren diesen Freistaat Bayern
erkämpft und ausgerufen hat. Kurt Eisner und die politisdre
Revolution soll es in Bayern 1968 so wenig gegeben haben, wie

jene künstlerisdren Traditionen der zwanziger Jahre,-über die
ln diesem Heft Ullridr Kuhirt, ein Spezialist aus der DDR
sdrreibt.

Die Proportionen stimmen nidrt'oder vielmehr, sie laden aus
in der ii.htung umfassender restaurativer Interessen' Die
Sdrlösser und Sdrinken, Helden und Huren der Urgroßväter
werden nidrt interessant, weil sie historisch wesentlicfi, sondern
weil sie für die herrschenden Interessen wesentlich sind. Auch
dieser Staat hat seine Vergangenheit. Sie beginnt nicht, wie
draußen im ,,Reidr" beflissen bekundet, mit der Erhebung der
Arbeiter und Soldaten von 1918. Sie beginnt in Plüsdr und
Blattgold der Könige und Bourgeois, von denen die Massen-
mediãn auc,h sonst iu bilden und zu sagen wissen. Man feierte
das Jahr 1918 als die Geburt jener Demokratie, auf die sidr
Kiesinger, Gerstenmeier, Strauß, Jäger, Lübke, Springer und
,,Bild", die NPD und die Heimatvertriebenen berufen.
Die bürgerliche Demokratie aber war das längst überfällige
Geschenk jener Erhebung der Arbeiter und. Soldaten vom No-
vember títg an eine historisch rüd<ständige Nation - ihr
Ziel war sie nidrt. Die unklaren Vünsdre der politisdr kaum
geformten, von sozialdemokratisdren Illusionen beherrsdrten
Ñlrrr.rr, zielten auf eine neue Ordnung sdrlecåthin. Und die
politisdr bewußten, von sozialdemokratisdren Illusionen ge-
ireilten Spartakisten suchten diese neue Ordnungìn einer-deut-
sdten sozialistisdren Revolution. Lenin schrieb damals, er
könne kaum noch sdrlafen, die deutschen Ereignisse seien jetzt
entsdreidend. Sie wurden es nidrt. Die \Øeimarer Demokratie,
die mit dem Blut der Novemberkämpfer bezahlt und von den
Massenstreiks der Arbeiter gegen Putschisten gerettet wurde,
entpuppte sidr als Staat gegãn-die Arbeite-r, vor deren Forde-
tuttg.tt-.trsidr bis zur Kãpituletion vor dem Fasc{rismus ver-
zerrte.

'\Øährend die kulturellen RepräseÈtântcn unseres St¿ates das

,,fast überwãltigende Material" an Mittelalterlichem und Sa-
lonbewußtsein -wiederentdedren, welches in der deutsc{ren
Kunstgesdridrte zu finden ist, gedenkt tendenzen der revolu-
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tionären Traditionen, die von den Novembertâgen des Jahres
1918 ausgegangen sind.

Die eige;rtfidren Folgen der Revolution in den Künsten kri-
stallisierten sidr erst um die Mitte der zwãnziger Jahre heraus.
tenzenzeîveröffentliclrt - zum ersten Male wieder - jenes ein-
zigartige Dokument der Anti-Politisierung der Kunst, mit dem
sidr Arp, Tzara, Doesburg und andere über die Parteien, über
Proletariat und Bourgeoisie stellen, jenen genialisdren Klimm-
zue über die materielle Gesdridrte der Mensdren hinaus, den
..iitr.t ein ieder ridrtige Künstler und alle Kunstbetradrter in
Deutsdrland versuc{rt haben. Im "Manifest Proletkunst* aus

der berühmten Zeitsdrrift ,Stijl" von 1923 ist alles gesagt, was
seither gegen politisdle Kunst wiederholt wurde.

Der Sdrred< über die Revolution - in diesem Falle über die
Oktoberrevolution in Rußland - sah ästhetisch anders aus

als politisch. Politisdr regieren seit damals Klasseniustiz und
Demagogie, ästhetisdr regiert seit damals die reine, die unpoli-
tisdre Kunst, die sich ie nadr dem Grad der öffentlidren Un-
ruhe Adiektive wie ,,revolutionär", 'freiheitlidr" oder ,gei-
stig" zulegt.
Diã Entpolitisierung der Kunst war die Antwort des Geistes
auf die historisd, neue Frontstellung zwisdren Proletariat und
Bourgeoisie im Kampf um die Staatsmadrt. Der Geist erklärte,
daß ei damit nidrts zu tun habe. Er erklärt das nodr heute und
sdrlägt sidr auf die Seite der Staatsmadrt, dem ein entpolitisier-
ter Geist nützt.

In der Folge der Novemberrevolution kam der Kommunismus
nadr Deutidrland, nidrt als Staatsform, sondern in Form einer
Massenpartei, unter deren Einfluß gegen Ende der zwanziger
Jahre die ersten Gruppierungen revolutionärer Künstler zu-
iammenfanden. tendenzen veröffentlidrt das Gründungsmani-
fest der ,Asso", der ,,Associatíon revolutionärer bildender
Künstler Deutsdrlands", die vor allem in Mitteldeutschland und
Berlin Einfluß hatte. Das Manifest zeigt einigermaßen meúa-
nistisdre Auffassungen vom Zusammenhang zwisdren Künsten
und Geschichte, wegen seiner Einsicht in die Notwendigkeit,
die Künste politisch zu revolutionieren, gehört es der Verges-
sçnheit entrissen.

Die Novemberrevolution blieb wie Zapatas Sturm über Mexiko
im Rahmen der bürgerlichen Interessen stedren. In Mexiko
projektierten daraufhin die Künstler die unvollendete Revo-
iution als realistisdre Kritik des Bestehenden und Utopie der
sozialistisd¡en Ordnung in die Kunst der ,mexikanisdren Re.
naissancel. In Deutsdrland, bei ungleidr geringerem Elan der
sozialdemokratisdr vertrösteten Massen, teilten sidr die Künst-
ler in Antipolitisdre und Revolutionäre.

Dazwisdren dehnte sidr als Folge des gesdridrtlidren Rud<s von
1918 eine neue, zaghafte Kunstauffassung aus' weldre im 'Bau-haus' und verwandten Formen ihre einzigartige Ausprägung
erfuhr. Man glaubte, die Gesellschaft durch neue Formen zu
verändern, die gesellsdraftlidren Übel durch besseres 'SØohnen,

humane Stadtplanung und ornamentfreie Geräte lindern'
durdr eine ,reine* Kunst dem sozialen Unrat steuern zu kön-
nen. Viel Idealismus schlug durdr und verband sidr mit der
zögernden Anerkennung einer geschichtlidren Vendung, die
aus Furdrt vor ,der Straße' im Unpolitisdren, in der ästheti-
sdren Revolution gesehen wurde.
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Dieser Sieg über den Bourgeois im Ästhetisdlen, diese neuen
,gutenc Formen und diese neuen ,reinen" Bilder sdrienen den
Künstlern und Kunstauffassungen, mit denen wir in der Bun-
desrepublik nadr 1945 aus dem Fasdrismus aufgetaudrt sind,
als ifas wahre geschictrtliche Erbe, als der Sinn der modernen
Kunst. Die Inkunabeln des Klassenkampfes in der Kunst ver-
fielen ebenso der Vergessenheit oder der Ignoranz wie die Mei-
nungen der wenigen revolutionären Kritiker aus den Jahren
des Klassenkampfes, die Meinungen der Eridr Knauf oder Max
Raphael. Daß dieser Sieg ciner modernen Kunst über den bür-
gerlichen Gesc*rmad< aber-zugleidr auch ein Sieg über den Ge-
schmad< und die Meinungen des Proletariats und somit eín
utopisc{rer Sieg, eine Revolution ohne revolutionäre Klasse
war, erfuhren die Anhänger der modernen Kunst immer nur
aus den Verfolgungen, welche ihnen Demagogen, gestützt auf
den Haß der Unei¡geweihten, zufügten. Nach Hitler und sei-
ner Kunstpolitik verkehrten sich die Fronten vollends: nun
trat moderne Kunst Arm in Arm mit jenen Mächten, die sie
einst reformieren zu wollen vorgab, vor die immer nodr un-
eingeweihten Massen. Es stimmt, die moderne Kunst hat die
Bourgeoisie insofern reformiert, als diese zu ,,guten' und ,rei-
nen" Künsten über unguten Verhältnissen bekehrt wurde. Für
die Unterdrückten änderte sidr dadurdr vcnig.

Das bestenfalls utopisc{re Konzept von der ,Revolution" der
modernen Kunst begegnet der wadrsenden Skepsis der neuen
Revolutionäre. Paul Klees Satz "Uns trägt kein Volk" gilt
jetzt nldrt mehr nur für die Künste, sondern für die revolu-
tionären Kräfte im Kapitalismus selbst. Mit den Traditionen
der ,,Asso" wird daher erst zu redrnen sein, wenn sidr und
wo sidr - wie zuerst in Vestberlin - wenigstens Teile der
Bevölkerung gegen das System und damit auch gegen die
Künste des Systems wenden und ihre eigenen Vorstellungen

- auch in den Künsten - artikulieren oder die Künste mit
diesen Vorstellungen inspirier_en. Bis dahin aber kann die For-
derung nach einer ,,Politisierung der Künste*, auf die man sidr
zu einigen scheint, nicåt ein verbaler Appell, eine bloße Kritik
der herrsc{renden Kunst oder die Sache spektakulärer Aktio-
nen von Spezialisten bleiben.

Eine entpolitisierte Bevölkerung ist kein Argument gegen ihre
mögliche Politisierung, so wenig der schlechte Gesdrmad< oder
die Dummheit der Arbeitnehmer ein Argument für ihre künst-
lerische Unbegabtheit oder gegen Aufklärung sind. Vir kön-
nen allerdings nic{rt mehr "nadr Feierabend" auf die ästhetisdre
Bildung der Millionen hoffen, welcfre im Akkord und unter
den Bedingungen moderner Produktivität und Manipulation
ihren Lebensunterhalt verdienen. \Vir können nidrt meh¡ euf
irgendeine Mission der ,guten Formen' im Bauhaus-Sinne
hofien. Vorüber man mit diesen Massen im Kapitalismus ins
Gespräc{r kommen kann, sind ihre lnteressen, und sei es der
Kampf um den Grosdren, anstelle des Kampfes um die ganze
Maik, von weldrem Bredrt spradr.

'$Øie die antikapitalistisdren Kräfte überhaupt, kommen die
veränderungsbereiten Kräfte in den Künsten zu einer neuen
Konzeption der Arbeit an der gesellschaftlichn Basis. \lie diese
Arbeit beschaffen ist, welchen lchwierigkeiten sie begegnet
und welche Formen sie annimmt, wird tendenzen künftig ne-
ben den gewohnten Aspekten der Kunst kommentieren und
dokumentieren.



König Ludwig II.
und die Kunst

von'Ií'erner- Mittlmeier

eigener wissensdraftlidrer und literarisúer Studien erkannte
historisdre \fahrheit war, zeigt aber immer wieder die unver-
kennbaren selbständigen Leistungen des Historismus, . . .'
(Petzet)

,Seit 1870,..., hatte der in seinen Anfängen audr hohe poli-
tisdre Begabung zeigende König mehr und mehr das Interesse
an der Politik verloren und verhielt sich . . . auf diesem Gebiet
völlig passiv." (Petzet)

, . . . darüber zugrunde gegangen' daß er allein in ,idealmonar-
drisdr-poetisdrer Einsamkeit' als Bühne seines Lebens die sei-
nem vielsdridrtigen \Teltbild entsprechende Kunst sdraffen
wollte.' (Petzet)

,Diesen sdröpferisdren Ludwig mödrte die Ausstellung...
zeigen.' (Petzet)

Mit diesen Zitaten wäre - zudem in sachlichster Manier -über Ausstellung und Absidrten der Veranstalter und ihres
Propagandisten Kuby genug referiert. Aber: wenn sie audr
wirklidre Erklärungen sdruldig bleiben, ja diese sogâr ver-
sdrleiern, so stedrt in den Zitaten doch ein h,eachtliches Poten-
tial unbeabsichtigter Information, .die, kri¡isch herausgeholt,
Verständnis und Erklärungen skizzenhaft anbahnen könnte.

,Vahlvef-wandter" weldrer Jugend? möchte man Erich Kuby
fragen. Derjenigen Jugend, die in den beiden Veltkriegen ver-
blutete? Oder derjenigen, die malt, schreibt und studiert, die
aus dem 19. Jahrhundert eher Büchner, Fleine, Hegel, Marx
und Stirner kennt? \Øahl-Verwandter der Hippies'und Gamm-
ler? Oder der Jugend, die tagsüber im Produktionsprozeß ar-
beitet und abends im Blow-Up und Drugstore die Pop-Velt
konsumiert? Doch wohl nicht. Eher hat Kuby da ,,der Jugendi'
einen .\Øahlverwandten" manipuliert, von dem sie erst durch
,Stern" erfahren hat. Ahnenforscher Kuby hat da einen Vor-
fahr der weltflüchtigen Pop-Maschinerie aufgetan, der beinahe
ein,synonym für politische Enthalts¿mkeit sein könnte. Vas
soll dieser historisc{re Rüd<griff auf Ludwig II. als ,,legitimen
König der Pop-'SØelt" anderes als den Interessen der Fferr-
sdrenden dienen, die am Konsum der Pop-Velt ebenso ver-
dienen wie sie Veltflucht denen als probates Mittelchen emp-
fehlen, von denen Veränderung zu befürc{rten ist.

Es gibt eine ,,Verwandtschaft" im Sinne einer historisch not-
wendigen Analogie, soweit sie auf allgemeinen, gesellsc{raft-
lidren Determinanten beruht. Das bedeutet, daß diese ,,Ver-
wandtschaft" nicht mehr wählbar, sondern begründbar ist -oder eben nicht. Diese Analogie ist sehr wichtig. Sie ist der
objektive Grund, daß diese Ausstellung unter den gegenwärti-
gen gesellschaftlidren Verhältnissen zustandekam. Diese Ana-
logie beruht auf der historischen Entwicklung unserer Gesell-
schaft und drüd<t sich in den konservierenden, restaurativen
oder reaktionären Interessen der bürgerlichen Gesellschaft aus.
Diese Analogie - oder andêrs ausgedrücftt: die reaktionären
Tendenzen - haben ihre Geschichte; sie beginnt mit der Ent-
wid<lung der bürgerlic{ren Klasse.

!' ..
Lad.øig IL ønd die Kunst:
Ent@urÍ t'ür Schlo$ FalÞenstein,
Zeicbnung uon Cr. Jank, 1883
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Die Ausstellung ,,König Ludwig II. und die Kunst' war mit
114 OOO Besudrirn n"dt d"t Rokoko-, der Picasso- und der
Spitzweg-Ausstellung die erfolgreidrste Mündrner Ausstellung
dcr letzten zehn Jahre.

,Mit Unterstützung des Auswärtigen Amtes wird die Aus-
stellung . . . im Frühjahr 1969 in Paris im Louvre gezeigt
werden.' (SZ vom 22. 11.68)

'Vas niadrt diesen Erfolg aus?
Person und Persönlidrkeit Ludwig II.? Die spektakuläre Ak-
tualität Ludwig II. als Pop-König, als weldren ihn Eridr Kuby
und Photograph Thornas Höpkèr lancierten (Stern Nr.- 44"
3. Novembãr irot¡l Oder die moderne, in einzelnen Effekten
durdraus,popige' Gestaltung der Ausstellung?

'Vas bedeutet dieser Erfolg?
'!Íiederentded<ung eines kunstgesdlidrtlidren Phänomens und
Korrektur eines kunsthistorisdren Urteils (über den Historis-
mus)? Entde&ung und Inthronisation eines neuen alten Pop-
Gott-Kðnigs?

" . . . die Jugend. . . war begeistert. Über ein Jahrhundert lang
hinweg erkãnnte sie Ludwig II. ¿ls nahen Vahlverw¡ndten.*
(Kuby)

" . . . sidr seine Gegenwelt im budrstäblidren Sinne zu'bauen.

Das heißt aber nidrts anderes, und eben das madrt ihn, blid<en
wir zurüú, zum [egitimen König der Pop-Velt.' (Kuby)

,Es ist gerade heutig wichtig, auf die künstlerischen Bestrebun-
gen des-Königs putwig II.) hinzuweisen, weil die Kunst des
il. ¡ahrhunderts und insbesondere des Historismvs ietzt gaîz
andãrs bewertet wird als nodr vor weni$en Jahren. 

'Sler immer
den Vercuch machen will, diese Kunst aus ihrer eigenen Ge-
setzlidrkeit hèraus zu verstehen, wird hier ein fast überwälti-
gendes Material finden." (Intendant Christian Vallenreiter
únd Finanzminister Dr. Konrad Pöhner im Vorwort des Kata-
logs)

,König Ludwig IL ist der Inbegriff der. letzten glanzvollen
Epodrã in dem jahrhundertglangen Ablauf bayerisdrer Ge-
sdridtte und bayerischer Tradition." (Midrael Petzet im Kata-
log)

,,Gerade die Kunpt Ludwig II., eines der größten Bauherrn des
Flistorismus, dessen erste Fo'rderung immer die auf Grund
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Die Entwidrlung des Bürgertums zur herrsdrenden Klasse be-
sânn - erob gãsagt - -it der französischen Revolution, im
ñr*pf gãg.n äi. Jeudalen Kräfte. Entscheidender Ausdrudr
ui¿i"tti,täent dieser AuseinandersetzvrLg war die - zunädrst
] feudale Ideologie und in ihr die Interpretation der Ge-
sdriclrte, in der ãi. G.g.tt*t tt zvm Analogiefall der zur
lÀ.r" .ítt.t evolutionär gãd".ht.tt Gesdrichtsbewegung vurde'
bl-"-i."J"f." Kräfte füh"rten den ideologischen Kampf durdr
die Berufung auf das Mittelalter und seine Herrsdraftsformen'
Dies ArgumËnt nahm mannigfache Gestalt an: ob in der Neo-
gotik dãr Romantik, in der Theorie einer drristlidren Kunst
[sdrlegel¡, in der Malerei der Nazarener, in der wadrsenden
ìi.a.ui"åg des Freskos, oder in der'sfliederbelebung des Zunft-
wesens ,rrri itt der Redrtsphilosophie Hegels. Die ldeologie des

Mittelalters und seines Königtums von Gottes Gnaden war
nidrt orein', sondern mit Bezügen auf die italienisdre Renais-
sance und das absolutistische 18' Jahrhundert durdrsetzt'

Das revolutionäre Bürgertum artikulierte seine aufklärerisdren
Vorstellungen als grenzenlose Freiheit, für die Natur und Mu-
sik nidrt nur eine poetisdre Metapher, sondern eine elementare
Möglidrkeit ihrer Realisation waren. Das Zeitalter der Restau-
ratiãn zwisdren 1815 und 1848 endigte im Kompromiß, im
Verrat des Bürgertums an der Revolution: das besitzende Bür-
gertum besdried sidr auf seine Rolle als Träger der ökonomi-
idren Entwidrlung und verzidrtete auf politisdre Selbständig-
keit. \Øie dieser Kompromiß sidr auf dem ideologisdren Sektor
auswirkte, ist, vor allem für die bildende Kunst, keineswegs
hinreidrend geklärt. Klar ist, daß das Bürgertum entspredrend
seiner politisctren Abhängigkeit, die feudale Ideologie assimi-
lierte. bieser ideologische Zwitter gipfelt in der Oper Ridrard
'llagners. In der Reaktion und bis über die Reidrsgründung
hinãus formte sidr diese ldeologie zu dem âus' !Ías wir heute
Flistorismus nennen, Seine wesentlidren Komponenten sind:
Ðeutsdrer Nationalisrnus' wissenschaftlicher Positivismus und
,,romantisdres' Naturverhältnis.

Zwar war die Kunst Ludwig II. eine private; zwar wurde und
wird Ludwig I[. "genialisierto, wie es die Kunstgesdridrte mit
allen Auftraggebern in politisdr hervortretender Position
madrt - ohne diese politisdre Seite entsdreidend für ihre Er-
kenntnisse einzusetzen -; Sdridrsal und Veranlagung des
,sdrönen' Königs mögen dem Vorsdrub geleistet haben. Aber
entsdreidend widrtig ist, die Sonderstellung Ludwig If. (und
seiner Kunst), die im .Ludwig"-Kult sidr ausdrüdrt, in der ge-
sellsdraftlichen Bedeutung bzw. Bedeutungslosigkeit Ludwig II.
als Monardr (also in seiner Rolfe, nidrt seiner Person) zu sehen.

Ladwig II. and die Kønst:
Ladwig IL in der Venusgrotte,
Zeichnøng von Apmøs, 1886

Politisdr war Ludwig If. bedeutungslos, eine Attrappe gleidr
unserm Lübke. Ideologisdr war seine Bedeutung unermeßlidr.
In ihm stellte die Geschidrte eine ideale Figur zur Verfügung,
auf die die adelige und bürgerlidre Reaktion die Vorstellung
eines mittelalterlidren Königtums von Gottes-Gnaden, einer
absolutistischen Monardrie à la Louis XIV.' einer nationa-
len Erneuerung aus der feudalen Vergangenheit proiizieren
konnte. Auf der einen Seite war so die Ideologie der Herr-
sdrenden auf einen politisc*r so gut wie neutralen Punkt ge-
bannt, sobald das politisdre Handeln die Fréfheit von irgend-
weldren ideologisdren Einsdrränkungen forderte; zum andern
war sie iederzeit politisch verwertbar, sobald Reste des bürger-
lidren Villens zur Volkssouveränität sich meldeten oder das
Protetariat sidr rührte.

Im Zusammenhang mit der Kunst Ludwig II. von romantisdrer
Tradition zu reden ist eine Halbwahrheit. Der wahre Kern ist,
daß die Ersdreinungen der Jahrhundertwende, in gewissem
Sinne audr die des Jahres 1968, vom Beginn der Auseinander-
setzung zwisdren den feudalen Mädrten und dem damals nodr
revoluiionären Bürgertum bestimmt sind. Das entsdreidende
Ziel dieses Kampfes war ein politisdres und ist es, in einer an-
deren Form des Vidersprudres, auch ietzt nodr.
Die entsdreidenden Stationen dieses Kampfes waren die fran-
zösisdre Revolution, die Befreiungskriege, der \Øiener Kon-
greß, das \Íartburgfest, die Revolution von 1830, das Ham-
badrer Fest 1832, die Revolution von 1848149. Das sind die
entsdreidenden politisdren Daten, an denen die Geschidrts-
wissensdraft, audr die Kunstgesdridrte, ihre Versudre einer
Epodren- oder Stileinteilung für das 19. Tahrhundert orien-
tieren muß. Andernfalls müssen die so disparaten kunstge-
sdridrtlidren Ersdreinungen des 19. Jahrhunderts unerklärlic{r
bleiben, z. B. audi die eigenartige Zusammensetzung der Ele-
mente, die die Kunst Ludwig II. bestimmen. Eine eigene, iso-
lierte Gesdridrte der Kunst gibt es nur in einem sehr einge-
engten, unvollständigen Sinne,

IJnter den obigen Aspekten, vor allem dem der Kunst als
Ideologie, betradrtet, schwindet die ,,eigene Gesetzlidrkeit" der
Kunst bald auf ein minimales Quantum. Die Behauptung, daß
es gerade heute widrtig sei, ,auf die künstlerisdren Bestrebun-
gen des Königs (Ludwig II.) hinzuweisen", mutet wie ein Ab-
lenkungsmanöver an. Und wenn jemand versucht, ,,diese Kunst
aus ihrer eigenen Gesetzlichkeit heraus zu verstehen', so sind
es die Veranstalter dieser bürgerlidren.Ausstellung, die wohl
einen Grund haben, die gesellsdraftlidren Verhältnisse als
Grundlage dieser eigentlidr bürgerlidren Kunst des "Märdren-königs" zu versdrleiern. 

2s2







Lud.roig II. und. die Kønst:
Ritterschlag in d.er Holkapelle zt4n'1.

Georgiritterlest, Zeicbnung um 187 5
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Le salon imaginaire
von Jürgen Beckelmann

Man sage nidrt, es wäre ein absonderlidrer Gedanke gewesen'
auf den die Kunsthistoriker Elisabeth Killy und Eberhard Ro-
ters da verfielen, als sie (,,\Øir wußten eigentlidr nidrt, was wir
tun sollten") über ihre Eltern und Großeltern plauderten -und über die Bilder, die jene sdrätzten. Und mit Hilfe der
,Deutsdren Gesellsdraft für Bildende Kunst', deren Sekretär
Eberhard Roters ist, war ihnen audr die Möglidrkeit gegeben,
ihren Einfall in die Tat umzusetzen; das Ergebnis: ,Le salon
imaginaire" in der Berliner Akademie der Künste (Oktober-
November 1968). 

'.
Da hängen nun, auf rotbespannten '$länden, die goldgerahm-
ten Bilder, die dereinst die großen Kunstausstellungen, die
,Salons", der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts füllten: Bil-
der, von denen die bürgerlidre Großvätergeneration zuhöcfrst
angetan war. Sie wurden nodr in den Schullesebüdrern der El-
tern abgebildet, viele Reproduktionen madrten sie populär und
bradrten diese Kunst bis in die Dienstmäddrenstuben. Und im
Kitsdr der Glaserläden lebt sie, als Destillat ihrer minderwer-
tigsten Elemente, bis heute fort.

Zum größten Teil wird die "salonmalerei" in den Magazinen
der Museen verborgen gehalten, dodr etlidre Bilder - Feuer-
badrs berühmte ,Iphigenie" in Darmstadt, einige Makarts in
'S/ien, Menzels Darstellungen des iungen und des alten Fritz in
Berlin, die gefühlsgeladenen Szenen von Millais in London -,
sie werden stolz vorgezeigt: Kunst, die nie ernstlidr angezwei-
felt wurde. Und böse reagierten einige ältere, kunstliebende
Journalisten auf der Pressekonferenz der Akademie; sie mein-
ten: Die Feuerbadrs, Menzels, Kaulbadrs und Bödrlins gehör-
ten dodr nidrt in eine Ausstellung von 'Salonmalerei", da
würden sie dodr abgewertet. \fferden sie es, oder werden sie
endlidr ridrtlg eingeordnet, oder wird die "Salonmalerei"durdr sie als Großes und Ganzes aufgewertet?

Eberhard Roters beridrtete: Etwa sedrs Siebentel der offiziel-
len Kunst des 19. Jahrhunderts werden heute ,unter der Erde"
aufbewahrt, in den Depots also; etwa ein Siebentel ist ausge-
stellt. Aber: Nidrt wenige Museumsdirektoren, vor allem in
der Provinz, bringen die magazinierten Bilder nadr und nach
wieder zum Vorsdrein. Ohne es sdton redrt zugeben zu wollen,
,stehen" sie auf diese'"verkannten Schätze'; sie 'standen"wohl immer darauf, und das kunsthistorische Verdikt, das auf
der ,salonmalerei'lag, war ihnen stets im Innersten zuwider.

Daß diese Kunst wieder interess4nt, wieder wertvoll gefunden
wird, mag zwei Gründe h¿ben. Èistetttt Im kunsthistorisdren
Betríeb, dlen es ebenso gibt wie den Kunstbetrieb, nur verläuft
er etwas langsamer - im kunsthistorischen Betrieb also findet
seit längerem eine Rüd<wendung stâtt. Der Moderne (seit dem



EndedesTachismusunddemEinsetzenderschnellebigen"lri"rr-áæij À.i-ti.tt überdrüssig und wohl auch mißtrauisch
;";;;;;:;hin das alles denn führen solle' entdeckte man den
?;;;Jtrtl ".rf, ,r.u.. Und absolvierte ihn schneller als gedacht'

ïi:";';rúi ãi" s.hl.unigkeit des Kunstbetriebes auf den kunsr-
l;;;;rÏ;;h"; Betrieb übier. Ergo? Etwas neues-Altes mußte ent-
ä".f,i *.i¿."; schließlich wollen auch Kunsthistoriker im Ge-

"""t-i ¡f.i¡.n - t.i es in ihrem eigenen Interesse' sei es im
iii"r.ìr. ifrres Faches. llahrscheinlich ist dieses Im-Gespräch--Cf.i¡."-*"lf.n 

ein Zeichen dafür, daß der Kunstbetrieb den

lr*iíriri.r¡chen Betrieb mehr und mehr zu beeinflussen be-

"ìlii- u"¿ flugs und nicht unbedingt einfallsreich geht man
:ili;.h .i" Stüä. hinter den Jugendstil zurück und findet da'
*"i i¿i,r. es gedacht?, die so lange verachtete .Salonmalerei''
Der zweite Grund für solche ,,'sfliederentded<ung' könnte.sein:
D;r.h i.; ,,Phantastisc.hen Realismus" haben viele Kunstkriti-
Ë;;;";it ein nicht geringer Teil des Publikums wieder ge-

;;r;il;¡;erkliche q-ú"titãtttt zu.schätze.n' Die malerisc¡e

"ä;.;'; ãer ,,Malvorg*g" - sie gelten nicht mehr viel' Man
å;.ñ'*i.¿ãt ,,f.rt[."] zuendegemalte Bilder sehen' Und
äi.*r V""*h wird vän den ,,Salonmalern", von deneî' die

.i, n..fti als solche gelten, wie natürlich auch von jenen-' die

,îï"t.A, nicht als 
-solche.'gelten, vollauf befriedigt' Makart'

pitorln. Anton von !/erner waren grandiose Techniker' und
;i;i;g k"tn man bei ihnen bewundern, 'wie das gemacht
ist".

Nun aber: '$l a s ist denn da gemacht? Gegenüber dieser'Frage
..r.t.ittt die kunsthistorische Großveranstaltung als ziemlich
ã.t¡iot, zumal wenn man im Katalog diese forsch hingeschrie-
benen Sätze Matthias 'sf inners liest: ,,Ob der Spießer von anno
ãiruÀrl den preis eines Bildes zur Grundlage seines Urteils
macht oder der Anti-Spießer von heute das seit Jahrzehnten
,rrrln"ìett¿.tt. Verdikt ü-ber solche Bilder nachplappert - beide
,in¿ ri.tt darin einig, kein eigenes Urteil zu haben' Fallen wir
atso gleidr mit der-Tür ins Flaus: dieser ,Imaginäre Salon' ist
nicht ironisdr gemeint.'

\üinner modifiziert dies freilich; er zitiett' Thomas Manns
Adrian Leverkühn: ,,\üarum mässen fast alle Dinge mir als

ihre eigene Parodie erscheinen?" Er führt einen kritischen Sa-

lonberícht Heinrich Heines an und läßt noch eirimal Friedrich
Theodor Fischer zürnen: ,,'Síir tnalen Götter und Madonnen,
Fleroen und Bauern, so wie wir byzantinisch, maurisch, go-
tisch, florentinisch, à la Renaissance, Rococo bauen, und nur
in káinem Stil, der unser wäre. S/ir malen' was der 'lflelt Brief
ausweist; wir sind der Herr Überall und Nirgends' Da ist keine
Mitte, keine Hauptgattung, kein Hauptgericht zwischen all'
den Zíuspeisen, Stißigkeiten, ZuckerbäcÍereien, unter denen die
Tafel seûfzt. Reflektierend und wählend steht ietzt der Künst-
ler über allen Stofien, die jemals vorhanden waren' und sieht
den SØald vor Bäumen nicht.'

Aber selbst im Katalog fehlt, was in die Ausstellung selbst ge-
hört hätte: eine Zeittaf.el mit den wichtigsten Ereignissen zwi-
schen der Französischen Revolution von 1789 und dem Be-
ginn des deutschen Flottenbauprogramms von 1898, eine
kleine Dokumentation, die wenigstens angedeutet hätte, was

. jener ,,Vald" war, den die Künstler vor Bäumen nidrt sahen:
die Realität des 19. Jahrhunderts, die ein großer Teil des Bür-
gertums nicht sehen wollte oder konnte.

Das große Thema der offiziellen Kunst war die Geschichte,
alle liistorie - nur nicht die eigene.. fdeologiekritisch betrach-
tet, erscheint sogar Feuerbachs ,,Iphigenie" bedenklich' Denn
diÁe lphigenie, ,,das Land der Griechen mit der Seele su-
chend", isi'eine ganz und gar a-historische, eine voll und ganz
literarische Gestãlt. In hoñer künstlerischer '\Øeise drückt das

Bild die dubioseste Tendenz der Epoche aus: die Abwendung
des Blicles von der alles cndere als idealen Gegenwart, die
Rückwendung auf eine ferne, idealisierte Vergangenheit' Und
darum gehöri das von vielen geliebte Bild selbstverständlich
in eine Áusstellung der ,,salonmalerei"; es gehört ihr zu, auch
wenn es das allgeñreine Niveau weit überragt: eine der höch-
sten und ,,reinãten* künstlerischen Ausprägungen, die "fal-
sches Bewußtsein" ie gefunden hat.

Inszeniert wie ein Bühnenschauspiel, erscheint die Antilie in
Pilotys ,,Ermordung Caesars", und Hans Makart donnerte ge-

schibútlich überliefeite Szenen zur ,,großen Oper" auf: ,,Ster-
bende Cleopatra." Der '!Øiener ,,Malerfürst", der den \lohn-,
Lebens- unã Empfindungsstil der Gründerjahre entscheidend
prägte, war, obglèich ". oiel" Historienbilder malte, historisch

"i.fit í- mindeit.ttt interessiert. Ihn faszir¡lerte alles, was die
Möglichkeit bot, ausdrucksvolle Gebärden-darzustellen oder
ab.i - wie im 'Einzug Karls V. in Antwerpen" - glanzvolle
Kostüme, Festzüge iener Art, wie er sie realiter in \Øien selbst
inszenierte. (Daß die Nazis ihn später nachahmten und die
ersten waren, die den Maler Makart wieder aufzuwerten trach-
teten, wollen wir ihm nicht allzu sehr anlasten; es muß jedoch
wenigstens vermerkt sein.)

Ein weiteres'Hauptthema der bürgerlichen Kunst war' ,,nâtür-
lich", der Krieg. i891, als die weltpolitische Position des Deut-
schen Reiches infolge der gewagten Bündnispolitik Bismarchs
bereits gefährdet wãr, besann sich Arthur Kampf auf die Frei-
heitskriãge und malte die ,,Einsegnuns von Lützows Freiwilli-
gen": Erlnnerungsverklärt, scheint noch einmal ,,das ganze
Þathos" der Freiheitskriege auf; aber wohin zielt es 1891? -
Als malender Kriegsberichterstatter hatte Anton von 'Síerner

die preußischen Tiuppen im deutsch-französischen Krieg be-
gleitet; er malte ein ,,Etappenquartier vor Paris 1871": Ein
öfiiri.r mit weingerötetem Gesicht steht singend am Klavier;
er hat seine Hanã auf die Schulter des Klavierspielers gelegt'
Vor dem Kamln, in den ein Bursôhe Holz nachlegt, steht ein
jüngerer Offizier, andächtig lauschend' In diesem Bild steckt
vieilronie, und man mag rätseln' ob sie unfreiwillig oder be-
absichtigt ist.

Zweifellos unfreiwillige Komik besitzt die von zwei Römern
,,verfolgte Germania", eine vollbusige blonde Schöne, in Felle
gekleidit, gemalt in einer Zeit,in der die erste industrielle Re-
iolution .uf d.- Höhepunkt war! - Schon kündigte sich die
Emanzipation der Frau an, aber wie wurden die Frauen dar-
gestelltf Als sphinxhaft-rätselvolle Vesen, als Ritterfräuleins,
ãlr lor. Nymphen oder melancholische Nonnen, als gefesselte

:'
Henri Geraí (1st2-1929 Paris), Rolla,
ollLwd, 175 :200, 1878
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Mädchensdrönheit, die ein Geharnisdrter vom Baum lossdrnei-
ã.n *uß, als Bacclìuspriesterinnen, als Damen von Velt oder
Halbweti. Die "normãle Frau' hatte kaum eine Chance, ge-

malt zu werden.

Die erste industrielle Revolution versdrärfte, man weiß es zur
Genüge, die sozialen Gegensätze. Doch alle Bilder, die sidr die-
,.s TËent"s annehmen, gehen sentimental an der Virkliúkeit
vorbei - manchmal unglaublich lügenhaft wie Fritz von
Uhdes Rührszene mit Christus im Haus der armen Leute:
,,Komm, Flerr Jesu, sei unser Gast.* Dazu fällt einem als Kom-
lentar nur die Blödelei ein: \Ías für ein Arger für die from-
men Armen, daß ihr Her Jesus wirktich ankommt und mit-
essen will. - Keines der Bilder, die in dieser Ausstellung hän-
gen, will mehr als drristliche Caritas.

Indes sahen die Künstler selbst sidr am liebsten in der Rolle
des tragisdr umwitterten, aber umsc'hwärmten Genies' Bewun-
dernd ãrängen sidr Damen um Liszt am Klavier' Den sterben-
den Künstlãr küßt noch sc{rnell eine Muse aufs Haupt' Audr
dieser Geniekult ofienbart'falsches", künstlicfi hergestelltes Be-
wußtsein . . . Nun spridrt \Øinner im Katalog nicht zu Unredrt
davon, daß das 19. Jahrhundert die "gefährlidre Doppelbödig-
keit der Kunst* entded<t habe. Darüber ist nachzudenken'
Denn könnte' was uns heute vielfacfr als Kitsdr erscheint, mit
einer im allgemeinen so sicher gehandhabten, mit einer so

hodrstehendãr Maltechnik einhergehen, mit einem Handwerk,
das ,in Ordnung" ist? Gewöhntich verfällt das Handwerk,
wenn die Kunst verfällt.

Also: Ist das vermeinttich Kitschige, ist das offensidrtlidr Ge-
künstelte an dieser Kunst vielleicht mehr, als es oberflädrlich
erscheint? St€d{t in der Parodie, die schon zeitgenössisdre Kri-
tiker in dieser offiziellen Bürgerkunst bemerkten, vielleicht
Ironie, eine Distanziertheit gegenüber den Suiets, die sich 

-als
kritisÁe Distanziertheit nur noch nicht ofrenbaren will oder

- mangeis Bewußtsein - offenbaren kann? Sted<t unbewußte
Kritik ãarin? - In mandren Fällen. das ist sicher, war diese
Kunst klüger als ihre Känstler waren' so, wie Balzacs Romane
klüger wa"ren als ihr Autor. Indem die ,,salonmalerei" das
fabäre Bewußtsein ihrer Maler (und deren unmittelbarer oder
mittelbarer Auftraggeber) hervorkehrt, entlarvt sie es auch'
Das ist in der Tat das Interessante, an diesem ,,Salon imagi-
naire", das lohnt und rechtfertigt ihn letztenendes. Nur wäre
es mehr als wünschenswert gewesen, die Ausstellung wäre audr
entsprec{rend - durdr Hiniufügung einer historisdren Doku-
menìation - eestaltet worden. 'Varum unterblieb es? Aus
Mangel an Binsidrt¡bder weil man durdr die'Viederentdek-
kung" einer ,neuen alten Kunst' Sensation und ,Betrieb' ma-
dren wollte?

Ich weiß, ic{r weiß: ,,Das Publikum soll schließlich selber ur-
teilen.' b" *"t"tt wir wieder einmal unheimlich 'demokra-
tisdr". Aber auf dieses Argument falle rein, wer will.

Fritz' von uì¿r''(ß+e-D:1, Mün-
'Hans Marleart (1840-1884, Wien), Das cben), Kornm, Hèrr Jesas, sei unser Gast,
Gesicht, öIlLwd, 314 : 70, 1879 OIlLwd., 130 : 165' 1885
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Karl Tbeod.or von Piloty (1826-1886,
M ünchen), V erlolgte Germanin, öll H olz,
80,5 : 52,5, ørn 1870
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Edouard. Detaille ( 1848-1912, Paris),
Der Traarn, Öl/Lrød, 300 :.190, 1885



Franz aon Defregger (183t-1921)'
Heimleehrender Tiroler Landstørrn im
Krieg oon 1809, ÖllLud, 140 : 190, 1876
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Leon Gerõme (1824-1904, Paris), Hah-
nenhampf , öI/Lwd, 142 :202, 1847
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Karl Völleer, Titelholzscbnitt t'ür
Zeitscbrift ,,Klassenþarnpf", 1924
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Novemberrevoludon
und bildende Kunst

von Dr. Ullrich Kuhirt

Am Sylvestertag des Jahres 1917 sdrrieb Käthe Kollwitz, er.-
füllt von Hoffnung und von Zweifeln, in ihr Tagebudr: ,,'Vas
hat dies Jahr gebradrt?... Es hat nidrt den Frieden ge-
bracJrt . . . Gegeben hat es nur Ausblid<e durdr Rußland. Von
da ist etwas Neues in die \flelt gekommen, was mir entsdrie-
den vom Guten zu sein sdreint. Eine neue Hoffnung, daß in
der Entwidtlung der Völker nidrt wie bis jetzt nur Mad-rt ent-
scheidet, sondern daß von nun an audr die Geredrtigkeit mit-
wirken soll. Die Russen haben gezeigt, laß eine Mîgtidlkeit
dazu ist und dies ist vielleidrt das sd,önste geistige Erlebnis im
letzten Jahr gewesen . . .o

Gebrodren durdr das Prisma einer großen Künstlerpersönlidr-
keit, spiegelte sich in dieser die weltverändernde Ilirkung der
Oktoberrevolution. Es war eine elementare Empfindung, der
die Künstlerin hier Ausdrud< gab, nidrt klare und politisdr
bestimmte Einsidrt. Verborgen blieben ihr die Triebkräfte des
Gescüehens, unklar die historisdre Bedeutung und die Perspek-
tive der Revolution. Zweifú stiegen auf, daß die Ergebnisse
von,Dauer sein könntenz ,Zwar wie bedrängt ist diese Er-
kenntnis, wie wollen die alten bösen Prinzilien sie wieder
überwudrern und erstid<en. Aber selbst wenn sie wieder er-
stidrt, so ist es dodr eine \Øeile wahr gewesen, daß sittlidre
Motive die Welt - oder einen Teil derselben - bewegt ha-
ben.*

Solche Erkenntnis des sittlidren Charakters der Revolution,
wie immer sie audr verschwommen blieb und voller Skepsis,
erhob die Künstlerin dennodr weit über das Gros der deut-
sdren Künstlersdraft. Denn die Entwid<lungswege der deut-
schen Kunst in den Jahren vor und während des ersten'Velt-
kriegs hatten die _meisten Künstler von Politik und sozialen
Problemen weit weggeführt. Politik und Kunst als unverein-
bare gesellsdraftlidre Aktivitäten, Probleme der gesdridrtlidren
Realität und Probleme der künstlerisdren Gestaltung als zwei
Sphären, die kaum irgendwo einander tangieren, - so ersdrien
den meisten von ihnen das Verhältnis zwisc{ren ihrem Metier
und den harten realen Gegebenheiten, und eine mit vielen In-
strumenten und vielen Tastaturen spielenden Theorie hatte
eben diese Relation sorgfältig begründet, fundiert, unzählige
Male .bewieseir", als normal und für eine Blüte des Künst-
lerischen unabdingbar interpretiert. Ver von den Künstlern
vor dem Kriege für seine Arbeit noch einen sozialen, einen
konkreten, realitätsgebundenen Bezug gesudrt hatte, den riß
1914 der Taumel der .Vaterlandsverteidigung* mit - die
herrschende Klasse hat sidr der Kunst wohl versidrert; sie
hatte sdron damals aucfi aufbegehrende, engagierte, sogar

die





streitbare Ridrtungen mit dbn einen oder anderen Reibungen,
aber insgesamt dodr anstandslos, für sidr akzeptiert und in ihr
ideologisdres Arsenal eingereiht. Solange die Kunst die Frage
der Madrt nidrt berührte, vielmehr sidr lediglidl gegen das ver-
spießerte Kulturleben, gegen den reaktionären Ausstellungs-
betrieb, gegen muffig-romantisdre Kleinbürgeratmosphäre
empörte, drohte hier keine Gefahr, und man konnte soldte
Leute gewähren lassen. Gewähren lassen honnte man audr
soldre, die in einer subjektiven Sdreinwelt neuer, nie gesehener
Farben und Formen ein Refugium sudtten und vor den so-
zialen und politisdren Unbilden der Gegenwert - audr sie
taten dem Staat nidrts. Vas \7under also, daß nur ganz we-
nige das revolutionäre Gesdrehen als Resultat und Ausdrud<
bewußten Sdröpfertums der Volksmassen selber, als konstruk-
tive und nidrt zerstörerisdre, als beireiende sittlidre Tat be-
griffen, seinen wirklidren humanistisdren Gehalt erfaßten.

Allerdings, mit den einsetzenden Massenbewegungen gegen den
Krieg unter den Arbeitern und Soldaten im Gefolge der Ok-
toberrevolution erlangte der känstlerisdre Protest gegen das
fortdauernde Morden dodr einen entsdriedeneren Charakter.
Bei alledem hatte ia"in den Kriegszeiten das Gewissen der fort-
súrittlidren Künstler nidrt geschwiegen. Die Gesdridrte des
künstlerisdren Viderstands im ersten \[eltkrieg ist nodr nidrt
gesdrrieben, sie ist reidr an Beispielen des mutigen Protests und
der Entrüstung über Grauen und Sinnlosigkeit der Material-
sdrladrten, der Trauer über das namenlose Sterben, aber audr
der Resignation angesidrts ausweglosen und nidrt endenwol-
lenden Elends: - es gab eine klar umreißbare Antikriegskunst,
die in den akademisdren Kunstgesdridrten kaum ie einen Platz
gefunden hat. Sie fußte auf den untersdriedlidrsten Positionen
und formte sidr in vielerlei Stilen aus, sie fand in sidr nidrt
Kraft nodr Konsequenz, in Gehalt und Form sidr zur gesdrlos-
senen Bewegung zu konstituieren. Aber fast bei jedem dieser
Künstler, die mit ihrer Kunst neuerlidr zu wirken sudrten,
zeitigte das Kriegserlebnis, ob an der Front oder in der Hei-
mât, Konsequenzen in Ideengehalt, Bildaussage und Gestal-
tungsweise im Sinne einer immer stärkeren Orientierung auf
die Realität.

Nadr 1916 versdrärfte sidr der Protest: Ernst Barladr formu-
lierte ihn in seinem ,Dona nobis pacem'. Dieses Blatt wirkt
wie ein Aufsdrrei aus dem Bewußtsein tiefer religiös-ethisdrer
Verantwortung heraus. Ihm in der geistigen Haltung nahe
standen Künstler wie Max Slevogt, Max Pedrstein, Eridr Hek-
kel; letzterer gestaltete mit seinem ,Armierungssoldaten* ein
Bild der leidenden, gequälten Kreatur. Die Anklage wurde un-
überhörbar, die Entlarvung ging tiefer, mandrmal den Dingen
sogar bis auf den Grund. In Zyklen, graphisdren Blättern,
Flugblättern und auf andere \Feise spradren Künstler ihren
Absdreu aus. Sie gehörten größtenteils der jüngeren Genera-
tion an, wie Magnus Zeller, der eine Lithofolge von starl¡.er
anklägerisdrer Kraft heimlidr in der Drud<erei des Oberkoin-
mandos Ost drud<te. Sein Blatt ,Feldherrnhügel' und nodl an-
dere stellten den Militarismus bloß, der audr nodr in aussidrts-

Jobn Heartfield, Fotomontage 1934, Son-
dernr, d.er ,AIZ" za¡n 17. Jahrestag der
Sowjetønion
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loser Kriegslage unzählige Mensdrenleben aufs Spiel setzt, um
vielleidrt dodr noch zum Ziele zu kommen. Otto Dix, Otto
Griebel taten ähnliches; mandre rührten schon an die Frage
nadr dem ,Varum', ohne zu eindeutiger Einsid-rt zu gelan-
gen. Die Bedingungen der Zensur usw. ließen eine größere
\Firksamkeit nidrt zu, aber sie entkleideten den Krieg seines
heroisdren Nimbus, den eine dienstfertige'vatedändidre*
Presse um ihn gewoben. Aber dodr reflektierte soldre Kunst
gegen den Krieg zugleidr Zwiespältigkeit und Hilflosigkeit in
den großen politischen und sozialen Problemen der Zeit¿ i¡
sidr selbst hegten sie oft humanistisc{re Ideale, genau umrissene
Vorstellungen von Vernunft und Mensdrlichkeit. Im'Grauen
des Krieges aber erblidrten sie die endgültige Abtötung des
Mensdrlidren: sie verurteilten darum den Krieg, indem sie vor
allem seine Greuel und das Elend, das er heraufbesdrwor, dar-
stellten. Aber reale \Øege, die zu einer Beendigung des Kriegs
führen konnten, sahen sie nidrt.

In den Blättern beispielsweise IØillibald Krains (Zyklus oKrieg
- allen Völkern gewidmet*), mit'denen er das ,grâuenhafte
Urgesidrt" des,unersättlichen Mörders Krieg* demonstrìeren
wollte, in Blättern von A. Paul Veber (nReichtum aus Trä-
nen", 1917) und bei anderen Pe.rsönlic{rkeiten spiegelten sidr
bereits Einsidrten in Zusammenhänge, die mandrmal sogar die
Sdrranken der weltansdraulidren Grundhaltung ihres Sdröp-
fers selbst übersdrritten. A. Paul \Øeber zum Beispiel stieß mit
seinem Zyklus von Federzeichnungen bis zu den tiefsten Ur-
sadren des Kriegsgeschehens und der Verelendung der Massen
.vor: er enthüllte das Profftstreben des Kapitalisten als die
eigentlidre Triebkraft und \Furzel des Kriegs. Aber er bezog
die drastisdre Entlarvung allein auf die Verhältnisse in Eng-
land und gab so dem Chauvinismus willkommenen Anlaß, äie
Anklage des Kriegs umzuq¡erten in eine Anprangerung der
englisdren,Plutokratie', die niederzukämpfen die Aufgabe
sei; ganz im gleidren Sinne, wie es Hitler runde zwei Jahr-
zehnte später audr tat.

So waren die meisten künstlerisdren Äußerungen gegen den
Krieg von Vidersprüdren in ihrem Inhalt gezeidrnet: der
Krieg war allen zutiefst verhâßt, aber einen gangbaren Veg
aus dem Dilemma erblid<ten sie höc{rstens im moralisdren
Appell an das sittlidre Empfinden. Max Pedrstein spiegelte
in seinem Zyklus "Sommesdrladrt' das Schid<sal des Mensdren
in der Materialsdrladrt: der Mensdr ist dem Chaos überant-
wortet. DodT reflektierte solche Kunst gegen den Krieg zu-
gleidr Zwiespältigkeit und Hilflosigkeit in den großen potiti-
sdren und sozialen Problemen der Zeit: in sidr selbst hegten
oppositionelle Künstler genau umrissene Vorstellungen von
Vernunft und Mensdrlidrkeit.

Bei alledem wâr es unter der Künstlersdreft aber dodr nur eine
versdrwindende Minderheit, die bewußt opponierte und Þartei
ergriff. Die große Mehrheit blieb isoliert von den Massen, sie
fühlte sidr nidrt kompetent und verantwortlidr für politisdre
Dinge, der Charakter der Erziehung, die sie genossen, und
ihre weltansóauliåre Zerfahrenheit bewirkten, daß die Künst-
ler, sofern sie nidrt die Uniform trugen, von den Protest- und
Streikbewegungen, wie sie nadr dtrr roten Oktober im ganzen
Reidr einsetzten, abseits blieben.' Der Proletarier als jene so-
ziale Kraft, die durdr ihre Tat allein dem Krieg ein Eride set-
zen konnte, blieb ihnen fremd.



Als darum die politischen Spannungen und gesellschaftlichen
\til;;;lt.hd in Deutschl ànd 'ot revolutionären Situation sich

;;i;." und die angestaute Empörung des Volks sich ele-

;;;;; entlud in der Ñovemberrevolution, da stand die Masse

Jl, ft¡"rtl., dem Geschehen durchaus verständnislos und hilf-
los gegenüber.

Aber die Revolution rührte alle Schichten der Gesellsdraft auf,
sie riß audt alle möglichen künstlerischen Kräfte in den Strudel
der sozialen Auseinãndersetzungen' solche auch, die zuvor bei-
seite gestanden hatten und sich von den politischen Problemen
wenii bertihrt fühlten. Die Kunstwelt wurde aufgewühlt bis
in diä tiefsten Gründe, und gebieterisch zwangen die realen
Vorgänge auf der Straße, vor allem in den großen. Zentren,
fedeã, d"er sidr'der Kunst geweiht ha-tte,-nun irgendwie Stel-
iong'ru bezichen zu dem, was sic{r da abspielte, seinen Platz
zu 6estimmen im Gewoge der sozialen und politischen Kolli-
sionen.

'Vill man heute die Fülle der künstlerischen Außerungen zu
den Bewegungen iener Zeit um die Novemberrevolution über-
sdrauen rind-verallgemeinern, so muß man sich durch ein
sdrwer zu durchdringendes Dickidrt aller möglichen Tenden-
zen, Bestrebungen, aller möglichen Aufrufe, Proklamationen'
Deklarationen, allen möglichen Suchens und Experimentierens
hindurdrarbeiten, - es gärte und brodelte im Kunstleben und
Jedermann begriff: ein neuèr \Øeg der Kunst mußte gefunden
werden. Doch wo ihn suchen und vor allem, wohin sollte er
führen? Neue Aufgaben sollten der Kunst zufallen, doch
weldre hatte sie zu lösen?

Mit Vudrt fegte die Novemberrevolution die preußisdr-
deutsc{re Monardrie von der Bildfläche und erzwang das Ende
des unsinnigen Menschenabschlachtens. Die Massen des Volkes
glaubten sidr der ersehnten sozialen und politischen Befreiung
nahe und nahmen den Kampf auf für eine gerechtere Ordnung.

Aber die unmittelbaren künstlerischen Auseinandersetzungen
mit dem Geschehnis der Novemberrevolution und den Hofr-
nungen und Kämpfen der Volksrnassen spiegelten die Unein-
heitúctrkeit der Künstler in politischen und weltansc{raulichen
Grundfragen. Nur einer kleiner Zahl von Künstlern dienten
die Vorgänge auf der Straße, die revolutionären Zusammen-
stöße überhaupt als thematischer Vorwurf für bildkünstleri-
sdres Gestalten. Hier reflektierte sich denn audr die Stellung
der versdriedenen gesellschaftlichen Sdrichten zur Revolution.

Vom Staat ausgehaltene, wohlbestallte Akademieprofessoren
vom Schlage eines Arthur Kampf stellten sich natürlich auf die
Seite der Reaktion und riefen mit Flugblättern ztrr Bildung
konterrevolutionärer Einwohnerwehren auf. Für diesen Mann,
der später von Hitler mit dem höc{rsten Orden des ,,Dritten
Reic*res", dem Schwarzen Adlerorden, ausgezeichnet wurde,
waren die aufständischen Arbeiter Eindringlinge, Verbrecher,
Ruhestörer, gegen die man sic*r sdrützen müsse.

Doú die meisten der Künstler, dip sich vom revolutionären
Gesdrehen berührt fühlten, standen ihm mit elementarer An-
teilnahme und Sympathie gegenüber und suchten von ihrer'weltansdraulidren Positiori aus dessen Sinn zu erfassen und es
gedanklidr wie künstlerisdr zu bewältigen.

Sie waren vom echten Pathos der Revolution in Erregung ver-
setzt; und ihre Verfassung spiegelt sich etwa in den Blättern
von Ernst Stern, dem einstmaligen Bühnenbildner des be-
rühmten Max Reinhardt. In seinem Zyklus ,,Revolutionstage"
(1919) lebt die unerhörte Dynamik der gesellschaftlichen Be-

ì.g.råg.t, jener Tage, das gewaltige ,Rumoren der Massen-

f."iJgËl""g.n ,rnd ilasr.ndèmonstrationen, so daß diese Ar-
t.irËigUiiges Zeugnis des revolutionären Aufbruchs bleibt'
;" t;d;t fieilich, äas noch nichts kundgab vom Charakter
d.i B.*".grrrrg, ihres inneren Gehalts, gar ihres Ziels'

Die Dynamik des Losbruchs schlug ¿uch.den.jungen S"g-"-ut
i"llrr'in ihren Bann. Als Mitglied eines Arbeiter- und Solda-
tenrats stand er mitten im Sti.udel der revolutionären Aktio-
nen und fühlte sich von der Voge der Volkserhebung gepackt
und emporgehoben. Sein Gemälde ,,Volksredner", aus eigenem
É;i;b;; infririert (ähnlich der ,,Agitator" in seinem zyklus
.iì"oi",io"tzeit"), läßt erkennen, wie innerlich aufgewühlt
áer Künstler *.t. Di. ungestüm vorwärtsdrängende Bewe-
gung der Zuhörenden und die aufwallend pathetische Geste
ä., "R.drr.r, bestimmen die Komposition' Es ist ein unruhiges
Hin und Her, ein stürmisches Begehren, db aus dem Bild
spricht, doch ier Sinn des Ganzen bleibt verborgen' Viel ent-
,.hi.d*., klingt ein Protest gegen das'$flüten der Konter-
revolution, ¿euitictt der Gegeniaiz der Klassen auf dem Blatt
,,Straße frei" des genannten Zyklus. Hier werden typische
Züge sidrtbar: das iücksichtslose Vgrgehen- der reaktionären
Trippen, die Brutalität und Überheblichkeit der Offizierssol-
d"tÅLt, aber alles ist in ein stürmisch überhöhtes Pathos ge-
kleidet, in dem man den Atem dieser Tage zu spüren glaubt'

Junge Künstler beobachteten die Vorgänge auf den Straßen,
äie Ïtundgebungen und Diskussionen an den Ecken, die Vill-
kürakte dãr Konterrevolution. Paul Fuhrmann und, mit einer
satirisc{ren Note, Karl Holtz hielten in rasch hingeworfenen
Skizzen momentane Szenen der Volksbewegung, Aufläufe, Stra-
ßenkämpfe fest. Karl lHolnz trat auch, mit \Øillibald Krain, als

Karikatùrist der \Øochenschrift der USPD ,,Freie Slelt' hervor,
in der er das Gesicht der Konterrevolution entlarvte'

Der junge Maler Heinrich Ehmsen erleÈte, als Frontsoldat in
Frrrrtr.i.lt und Rumänien vom Grauen des Krieges zutiefst
aufgewühlt, während der Kämpfe um die Münchener Räte-

".piblik den konterrevolutionären Pogrom gegen die gefan-
gei.r, ,"tolutionären Matrosen. "Das Erlebnis malte und
ieichnete ich aus Empörung mit Bêsessenheit"' schrieb er später
darüber. .Es dauertJJahre, bis ich mir all das Erleben mit mei-
ner Arbeit von der Seele gewälzt hatte." Immer wieder kehrte
er auch in späterer Zeit zvm Thema der Niedermetzelung,der
Münchener Revolutionäre' zum Thema der Ermordung ihres
rnilitärischen Führers, des Matrosen Eglhofer, z-urück (Tripty-
chon in mehreren Fassungen, zúletzt aus dem Jahre 1933). Der
Künstler gestâttete in einer stark vereinfadrenden malerischen
Ausdrud<Jweise typische Seiten des Erlebnisses: das starre, leb-
los Kalte, Mectraniiche der konterrevolutionären Truppen, auf
der anderen Seite die innere, moralische Überlegenheit des Re-
volutionärs, ungeachtet der Niederlage. 

..
Audr "Prominente" der damaligen'Zeit reagierten so auf das
Geschehen. Auf eigentümliche Veise fühlte sich der alternde
und kränkelnde Lovis Corinth von den Bewegungen der Re-
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volution und der Persönlidrkeit Liebknedrst berührt: mit ganz
flüdrtiçr, impressiver Andeutung skizzierte er Demonstratio-
nen am Brandenburger Tor, mit lodrerem breitem Stridl der
Lithokreide notierte er für sidt später die Totenmaske Lieb-
knedrts. Selbst ein Paul Klee tat mit sdrarfen Strichelkarika-
turen seine Ablehnung der alten Mädrte kund.

Der populäre Zille, durdr seine konsequente Parteinahme für
die Mensdren aus dem dritten Hinterhof, aus den Asylen und
Elendsvierteln sdron vor dem Kriege bekannt geworden wie
nur ie ein Künstler, formulierte seine Ablehnung auf drastisdre
\feise in der Darstellung des Exkrementhaufens vor der An-
sdrlagtafel mit Aufrufen der alten und neuen Regierung
(Zyklus,Kriegsmarmelade', 1918, dessen Publikation verbo-
ten war). Auf seinem bekannten Blatt ,,Brüder, zur Sonne, zur
Freiheit...' läßt er seine Leute des vierten Standes der Sonne
der Freiheit entgegenmârsdrieren. Freilid.r, er vermodrte sie
nidrt klar zu drarakterisieren als Mensdren der neuen Klasse.
Immer findet sidr, wie auðh später im Verk Zilles, das zwei-
deutige Element des Lumpenproletarischen in ihnen.
Lange Jahre vor dem Kriege sdton hatte Hans Balusdrek die
Gestalt des Proletariers, des Ausgebeuteten zur Zentralfigur
seiner Kunst gemadrt. Er hatte die Proletarier immer nur als
leidende, niederdrückte, unwissende Menschen aufgefaßt, des
Mitleids würdig und der Hilfe von außen bedürftig. So trug
seine Kunst bei aller anklägerisdren Haltung dodr immer audr
einen.gewissen kontemplativen Charakter. Dieser Grundzug
setzte sidr fort in seinen Arbeiten, die eine Reaktion auf die
Novemberkämpfe bedeuteten (wie dann überhaupt in seinem
Sdraffen der zwanziger Jahre). Er sdrilderte nur mehr die
äußere Seite des Gesdrehens, beklagte die Sdräden und Opfer.
Die Erhebung der Arbeiter ersdtien ihm als spontanes Rebel-
lieren, als ein Aufbegehren gegen unerträglidre Not, und nur
selten finden sidr bei ihm Andeutungen auf das Gesetzmäßige
dieses Prozesses. Balusdrek wertete nidrt, er stellte fest, kon-
statierte, blieb aber selbst besdraulidr abseits stehen.

Ganz anders antwortet mit seinen Arbeiten ein Künstler wie
Beú.mann, der sdron vor dem Kriege, ohne einer der Grup-
pierungen anzugehören, als expressionistisdrer "Einzelgänger"nadr dem Sinn des ihm abstoßend dünkenden Lebens gesudrt
hatte, auf die drängenden Fragen und Forderungen der Zeit.
Ihm ersdrien der Zusammenbrudr als apokalyptisdres Gesdre-
hen (2. B. Zyklus "Die Hölle", l9l9 u. a.). Die Velt sdrien ihm
aus den Fugen zu gehen, die Revolution stellte sidr ihm als ein
draotisdres Drunter und Drüber dar., als Emporspülen des
sdrmutzigsten Bodensatzes, als Kampf aller gegin aÏq unge-
wiß mit welc{rem Ausgang und mit welchem Ziel. Entschieden
Iehnte €r die überlebte und nun gestürzte Ordnung ab, und
gleidr vielen anderen sudrte er nadr neuen Möglidrkeiteri, die'Velt vernünftig zu órganisieren.

Die angeführten Beispiele mögen nur einige Aspekte der un-
mittelbaren künstlerisdren Reaktion auf die Novemberrevo-
lution andeuten. Alle diese mit dem Alten unzufriedenen, op-
positionell gestimmten, oft linksradikal eingestellten künst-
lerisdren Kräfte sdröpften nuh, da der revolutionäre Stoß die
Grundfesten des alten Reidres ersdrüttert hatte und die alte
Ordnung zunädrst einmal zerbroc{ren war, Flofinung, das, was
sie mit ihrer Kunst gewollt und erstrebt hatten, audr wirklid-r
realisieren zu können. Das waren vor allem expressionistisdre
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Künstler, deren Tun vor dem Kriege sdron ein Aufbegehren
war, ein Sdrrei nadr dem Mensdren, der ungebrodren und rein
durdr ihre Kunst wiedererstehen sollte, nidrt mehr innerlidr
gebrodren und zerrissen durcir die sozialen Kollisionen, die
politisdren Auseinandersetzungen und die geistigen Um-
brüdre der Zeit. Ihr I/ollen war in jener Epodre wirkungslos
geblieben - sie hatten keinen Sinn, kein Verständnis für die
realen Vidersprüdre der historisdren Entwid<lung, für den
nüdrternen Sadrverhalt in den Beziehungen der Klassen, -ihr Ziel blieb rein idealistisdr. Auf dem Boden der Errungen-
sdraften der Revolution trafen die Bestrebungen soldrer Kräfte
nun zusemmen, es ergab sidt der'Vunsdr, sidr zu vereinigen
und andere, gleidrgesinnte Künstler zu sidr heranzuziehen.
Nadrdem die Arbeiter und Soldaten den Veg gebahnt, ge-
dadrten diese ,Revolutionäre des Geistes', als die sie sidr sel-
ber bezeidrneten, ihrê Forderungen nadr Erneuerung der
Kunst in ihrem Sinne, nadr Veränderung der Politik des Staa-
tes gegenüber der Kunst und nadr Veränderung der Stellung
des Künstlers in der Gesellsdraft verwirklidren zu können.

Max Pedrstein und César Klein ergriffen die Initiative zur
Sammlung soldrer Kräfte, sie riefen dió,Novembergruppe'
ins Leben. Ihnen sdrlossen sich bald Gleichgesinnte an: Maler
wie Tappert, Ridrter-Berlin, Moritz Melzer, Krauskop, Bauer,
der Bildhauer Rudolf Belling, H. Steiner, V. Sdrmid u. a. In
einem Sdrreiben an Künstler, die man noch verwandten Sinnes
glaubte, forderten die "Novembristen. dazu auf, ihrer Gruppe
beizutreten. So erhielt die ,Novembergruppe" bald großen
ZulauÍ. Es kamen audr arrivierte Persönlichkeiten des Expres-
sionismus, Künstler wie Otto Mueller, Heinrich Campendond<,
später '\Tassili Kandinsky, Alexej von Jawlensky, Moholy-
Nágy, Feiniger,Lazar Segall, Ludwig Meidner. Und es stießen
zu den "Novembristen' audr solcte, die der revolutionären
Bewegung viel unmittelbarer verbunden waren: George Grosz,
Conrad Felixmüller, Max Schwimmer, Otto Dix, Rudolf
Sdrlidrter, Otto Nagel u. a. Nidrt nur bildende Künsrler fan-
den sidr da zusammen, aucfi einige Schriftsteller, Kunstkritiker,
Architekten (Behrens, Gropius, Mies van der Rohe), ja Musiker
(Kurt !Íeill, Hanns Eisler, Max Butting) und Filmregisseure
sudrten hier nadr neuen \[egen.
Künstler und Kultursdrafiende der untersdriedlidrsten ideolo-.
gischen Positionen und mit oftmals ganz konträren künstleri-
sdren Ansdrauungen hatten sidr also in der ,,No.vembergruppe"
zusemmengefunden. Ilas wollten sie?

Darüber rrar man sicfr von vornherein nidrt einig. Die ,No-
vembergruppe* wollte - das fixierte sie in ihren "Ridrtlinien"
- kein wirtsdraftlidrer Sdlutzverband sein, kein bloßer Aus-
stellungsverein, vielmehr die ,,deutsdre Vereinigung der radi-
kalen Künstler". Aber die konkreten Zielsetzungen dieser "Ra-dikalen" blieben sehr versdrwommen.

Ihr ,weitgefaßtes" Programm sah vor, daß die Gruppe ,durch
umfassenden Zusammenschluß der gleichgesinnten, sdröpferi-
schen Kräfte maßgebenden Einfluß auf die Entscheidung aller
künstlerisdren Fragen..." erlangen sollte. In dem im Januar
1919 konzipierten ,Manifest dcr Novembristen wurde er-
klärt: .'$lir itehen auf dem frudrdbàren Boden der Revolution.
Unser'Vahlsprudr heißt: Freiheit, Gleichhêit, Brüderlidr-
keit . . . ITir betradrten es als unsere vornehmste Pflidrt, dem
sittlidren Aufb¿u des jungen freien Deutschlands unsere besten



Kräftezuwidmen.....us.w.Dasaberwarenreinbürgerliche
t;t""g;;, nichts wurde gesagt' yel.chgn gesellschaftlichen
rrán"î riA der gegen die langst übetholte Kunstpolitik des

ïiftt.i*lllt lt.t {.i.tt.t Aufbelehrende denn nun anschließen

;.ï1". ;*t.kstand und Reaktion", die die ,,Novembristen'
i;-ihr._ Manifest zu bekämpfen proklamierren, wâfen für sie

;;; itr den künstlerischen Bereich gültige Begriffe' Sie distan-
;i;;"" sic.h von den wirklichen revolutionären Kräften und
b;;ritr." die Grundaufgaben der Revolution nicht' Nirgend-
*o", w.d"r in den offiziellen Dokumenten, noch in persön-
lichen Stellungnahmen, findet sich eine politische Orientierung
der Künstler ãuf die fortschrittliche Klasse. Immer gebrauchte
man den versc'hwommenen Begriff des Volks. Der Staat er-
schien den ,,Novembristen" als eine unwandelbare, ùber der
Gesellschaft thronenden Institution. Nirgends gab es einen
Hinweis auf vordringlich zu lösende politische Aufgaben, ohne
deren Entscheidung an eine Verwirklichung revolutionärer
Umgestaltungen in Kunst und Kunstpolitik gar nicht zu den-
ken war. Im Gegenteil, die ,,Novemberkünstler" wandten sich
gerade bewußt ab vom politischen Kampf und begrenzten ihre
Forderungen ausschließlich auf das Territorium der Kunst:
,,'Wir sind keine Partei noch Klasse für sich, sondern Menschen,
die auf ihrem von der Natur (!) zugewiesenen Platze uner-
müdlich schwere Arbeit leisten . . .".

Die künstlerische Produktion der meisten Mitglieder und die
âlsbald offiziell in den Ausstellungen praktizierten Kunstauf-
fassungen ließen erkennen, daß es ihnen mit der Verschmel-
zung von Kunst und Volk, die sie so nachhaltig propagierten,
nicht allzu ernst gemeint war; ihr Bestreben beschränkte sich
wesentlich darauf, ihre Auffassungen von künstlerischer Form
als einzig gültig und der Zeit adäquat durchzusetzen.

Im Auftreten und !Øirken der ,,Novembergruppe" setzte sich
der tiefe Zwiespalt, der für das Kunstleben in Deutschland
schon vor dem Kriege kennzeichnend gewesen war, auch in der
Revolutionszeit fort. Denn die Novembergruppe schlug in
den folgenden Jahren einen entschieden gegen die Revolution
gerichteten \Feg ein, einen '$Øeg der Unterstützung der mit
Hilfe der restaurativen Kräfte wieder in den Sattel gehobenen
Bourgeoisie und des bürgerlichen Staats. Aber es gab in ihr zu-
gleich zahlreiche Kräfte, die dem revolutionären Kampf der
Arbeiterklasse mit Sympathie gegenüberstanden, ihn zu unter-
stützen suchten und die Verschmelzung der Kunst mit dem
Volk nicht als hohe Phrase auffaßten.

Die Zielsetzungen, die die ,,Novembristen' auf ihrem Gebiet
vèrfochten, waren letztlich Ziele der bürgerlichen Revolution.'Veiter als bis zur bürgerlichen Demokratie, die ihre Kunst
anerkannte, reichten ihre Forderungen nicht. Ihre Revolution
bestand darin, wie es die Zeitschrift ,,Die Hilfe" 1920 formu-
lierte, alles nicht so zu machen, wie es früher gemacht wurde.
Als dann Anfang der 20er Jahre die ,,Novembergruppe' als
ein offizieller Ausstellungsverein anerkannt und zu den gro-
ßen staatlich subventionierten Ausstellungen zugelassen wurde,
da sank die "Novembergruppe*, deren Bestrebungen den'\7ünsdren zahlreidrer Künstler im ganzen Reiche durchaus
entgegengekommen wâren, auf das Niveau eines bloßen Ver-
eins herab, der gemeinsame Ausstellungsintcressen und nicht
mehr durdrzusetzen bestrebt war. Die in der ,November-
Sfuppe vertretenen wirklidt progressiv und revolutionär den-

kenden Künstler traten aus der oNovembergruppe" aus' Die

"Novembergruppe" hatte in den Jahren nadr der Revolution
viele .Ablegergruppen" in ganz Deutsdrland gebildet' -Gt"P-
pen, die im eiñzettren das Zentrum an Konsequenz und poli-
iirdt.r Zielbewußtheit übertrafen, allein sie bestimmten in den
weiteren zwanziger Jahren die Ridrtung der fortsdrrittlid'ren,
revolutionären Kunst kaum nodr mit.

Nodr sehr viel größere weltansdraulidre Gegensätze prallten
im sog. .Arbeitsrat für Kunst' aufeinander, einem eigentüm-
lidren Gebilde, das ebenfalls in den Novembertagen 1918 ent-
stand.'Sfar die "Novembergruppe" eine Organisation, die un-
mittelbar von Künstlern selbst ins Leben gerufen worden war'
so spielte bei der Gründung des sog. Arbeitsrats für Kunst ein
Theãretiker die aussdrlaggebende Rolle, der sozialdemokra-
tisdre Kunstwissensd, aftler Adolf Behne.

Die politisdr-künstlerisdre Zielstellung untersdried sidr von der
.Novembergruppeo in gewisser '!7eise. Der "Arbeitsrat für
Kunst* erblidtte sein Ziel darin, ,die Arbeitsgemeinsdraft aller
Künstler im sidrtbaren \7erk einmal durdrzuführen und damit
die zerrissenen Künste zusammenzusdlließenf Um die "Ar-
beitsgemeinschaft der Künstler" zu erreic,hen, gedadrte er be-
stimmte Voraussetzungen zu schaffen, die er, ähnlidr der No-
vembergruppe, darin erblid<te, daß die künstlerisdren Lehran'
stalten reformiert würden, daß man die Künstler bei größeren
Siedlungsbauten und städtebaulidren Vorhaben umfassend her-
enziehe, daß der Staat bei allen kulturellen Unternehmungen
wieder die Künstler konsultiere usf. Dodr audr hierbei stellte
man nirgendwo die Frage nach den realen Voraussetzungen
dafür, nach den notwendig neu zu konstituierenden gesellschaft-
lichen Verhältnissen. Die meisten dieser Gèdanken, zu dehen
zahlreidre Ktinstler, Architekten u. a. in einer großen Um-
frage des,Arbeitsrats" interessante Überlegungen beisteuerten,
mußten zwangsläufig utopisch bleiben, waren nur zu realisie-
ren unter sozialistisc{ren Verhältnissen. Die Bedingungen fÍir
ein Zusammenführen der Künste auf gemeinsamer ideologisdr-
politischer und ästhetisdr-künstlerisdrer Basis waren gar nidrt
gegeben. Die Isolierung und exklusive Stellung des Künstlers
sollte nidrt aufgehoben werden, vielmehr liefen alle wesent-
lidren Postulate des Arbeitsrats auf eine Vertiefung der Kluft
zwisdren dem Leben und der Kunst hinaus. Infolge dieser in-
neren'sflidersprüdrlidrkeit und unter den damaligen Verhält-
nissen irrealen Forderungen blieb die l7irksamkeit des "Ar-beitsr¿ts für Kunst" besdrränkt, mußten alle Hoffnungen und
'!7ünsche der Einzelnen im Sande verlaufen. Er ging an den
wirklidren aktuellen Problemen vorbei und ist dann audr bald
von der Bühne abgetreten.

Unter den verschiedenen Erscheinungsformen des Aufbegeh-
rens und Revoltierens gegen die altüberkommenen Verhält-
nisse nahm die Dada-Bewegung einen besonderen Platz ein.
Nach Kriegsende war die ldee des Dada, in der Sdrweiz ent-
standen, nach Deutschland verpflanzt worden, und hier nahm
die Dada-Bewegung, die im bekannten Cabaret Voltaire in Zü-
rich Erscheinungen des innerlich verlogenen bürgerlidren Kul-
tur- und Kunstlebens aufs Korn genommen hatte, unter den
Verhältnissen der Kriegskatastrophe, ès Zusammenbrudrs und
der revolutionären Erhebung einen anderen, radikalen Cha-
rakter an, als sie in Ziiriú. gehabt hatte. Dada gewann eine
ganz bestimmte politische Tendenz, über seinen gegen den
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bürgerlidren Kunstbetrieb geridrteten Angriff hinaus. Dada
prange?te in eigentümlidrer'SØeise audr gewisse Seiten des Mili-
tarismus an und gswann dadurch eine sdrärfere oppositionelle
Prägung als zuvor und audr als in anderen Ländern. In
Deutsdrland sdrlossen sidr dieser ,Bewegung" sogleidr Kräfte
an, die in der Ablehnung der Auswüchse der bürgerlidren Ord-
nung wie in der Opposition gegen den Militarismus allgemein
einen Sinnes Ìüaren. Aber Dada war keine künstterisdre Bewe-
gung im üblidren Sinne, propagierte keine neue Kunstridrtung,
sondern wandte sic{r gegen iede Kunstridrtung überhaupt. Sie
wandte sidr gegen überholte Auffassungen vom '$fert der
Kunst, aber setzte dagegen eine Kunst ohne Vert überhaupt.

Dada zog in Berlin und in anderen Städten Deutsdrlands ein
riesiges Theater auf mit Dada-Clubs, Dada-Messen, Dada-Kon-
gressen, mit Oberdada, Propagandadada, Dadasophen, und
bradrte die bürgerlidren und spießbürgerlichen Seelen durdr
Spott und Persiflage über alle "geheiligten' bürgerlidren
sittlidren Prinzipien in Rage. Dodr vermodrte diese Bewegung
nidtts an die Stelle des von ihr Negierten zu setzen. So muß-
ten letztlidr aud¡ alle Elemente wirklidren Protestes gegen die
bestehende Ordnung unwirksam werden, mit der neuerlidren
Konsolidierung der bürgerlidren Ordnung mußte sidr diese Be-
wegung alsbald zu Tode laufen. Die Madrt des Staates wurde
von der Krawallmadre des Dada nidrt angetastet. Dada hatte
keine konkrete Zielsetzung. Grosz sdrrieb später in seiner be-
kannten Autobiographie: .\lir verhöhnten einfadr alles, nidrts
war uns heilig, wir spudrten auf alles, und das war Dada. Es
war weder Mystizismus nodr Kommunismus nodr Anardtis-
mus. Alle diese Ridrtungen hatten fa nodr irgendein Programm
gehabt. Ilir aber waren der komplette, pure Nihilismus, und
unser Symbol war das Nidrts, das Vakuum, das Lodr.. .* So
blieb Dada im Grunde der herrschenden Klasse unsdrädlidr,
und sie hat das wohl begriffen. Einige ernsthafte antimilitari-
stisdr und revolutionär gesinnte Kräfte hatten sidr anfangs
vom wilden antimilitaristischen Gelärm der Dadaisten ange-
zogen gefühlt. Aber es war nur natürlidr, daß soldre, sidt der
fortsdrrittlidren Klasse verbunden fühlenden Künstler, wie
Heartfield, Grosz und Sdrlidrter, der Dada-Bewegung alsbald
den Rüd<en kehrten, als zu Anfang der zwanziger Jahre, in
einer Zeit erneuter blutiger Auseinandersetzungen, die Ziel-
und Inhaltlosigkeit des Dada immer deutlicher zultage trat.

Alle diese versdriedenen Vereinigungen,,Bewegungen", Grup-
pen und Räte, zu denen im Lande nodr mandre andere hinzu=
zuzählen wåren, zeugten wohl davon, daß die revolutionären
Erhebungen audr die Klinstler aufgewühlt hatten. Sie ließen
aber audr die überaus buntsdredrigen, wankelmütigen, vom
extremen Radikalismus bis zum lahmen Liberalismus reidren-
den ideellen Positionen der Künstler erkennen. Die meisten
faßten revolutionäre Erneuerung nur als Umwälzung im Ge-
filde der Kunst auf, als endgültige Zerstörung der alten Kunst-
formen und Sdröpfung einer neuen Ausdrud<sweisê, dodr eine
revolutionäre Erneuerung der Kunst und ihrer Formen kann
nur möglidr sein und konsequent, wenn sie einhergeht mit tat-
sädrlidrer Veränderung der sozialen und politisdren Verhält-
nisse selbst.

In dem Gewirr der Meinungen, in all den unendlidren, heiß
und hitzig geführten Diskussionen in der Revolutionszeit ver-
puffte viel aufbegehrende Kraft, viel tatsädrlidr vorhandene
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revolutionäre Energie. Es gab keine führende ideologisdre
Kraft, die diese Energien auf der Basis einer tragenden politi-
sdren Idee hätte zusammenfassen und auf ein Ziel konzen-
trieren können. Die exklusive Stellung der Künstler, klein-
bürgerlidr-revoluzzerhafte Haltung verhinderten es, im Sparta-
kuskämpfer, in dgr eben entstandenen Kommunistisdren Par-
tei den natürlidren Bundesgenossen zu sehen.

Aber in den Novemberkämpfen erstand geradê iene gesell-
sdraftlidre Kraft, die die Voraussetzunièn sdrafien konnte für
das Entstehen einer Kunst, die nidrt lediglidl fromme Vünsdre
zur \Íiederherstellung der Einheit von Kunst und Volk
äußerte, sondern diese Einheit tatkräftig herzustellen sudtte.

In eben dieser Zeit steigerte sidt, unter dem unmittelbaren
Eindrud< des Auftretens der Spartakuskämpfer und der jungen
Kommunistisdren Partei und der überragenden Gestalt ihres
Führers, Karl Liebknedrt, die wohl größte fortsdrrittlidre
deutsdre Künstlerpersönlichkeit in einem Aufsdrwung zu
einem Verk, das in seinem ldeengehalt und in seiner tiefen
Mensdrengestaltung alle anderen aus dem Novembersturm ge-
borenen Verke weit überragt: Käthe Koìlwitz mit ihrem be-
rühmten Gedenkblatt für Karl Liebknedrt. Von den unmittel-
bar von der Natur genommenen Studien des Kopfes Lieb-
knec{rts auf dem Totenbett, bei denen die sdrlidrte, gelöste
Mensdrlidrkeit des Toten dominiert, besúritt sie in einem
ständigen Ringen um Vollendung der Form einen \Seg immer
höherer Verallgemeinerung des Ideengehalts bis zu ienèr Stufe,
die die endgültige Fassung des Liebknedrrs-Blatres bildet. Nidrt
mehr die Lithographie, vielmehr der Holzsdrnitt mit seiner
ungleidr stärkeren Verallgemeinerungskraft entspradr den In-
tentionen der Künstlerin am besten. Erstmals zeigen sidr in
den Arbeitergestalten dieses \Ferks neue Züge gegenüber der
ganzen progressiven Kunst der vergengenen Zeit, aldt gegen-
über den historisdren Zyklen der Kollwitz selbst. Es waren
Züge eines neuen Bildes vom Mensdren, wie es sidr im revolu-
tionären Kampf herausbildete. Nicht stumpfes Niedergebeugt-
sein, ausweglose Verzweiflung, dumpfes Sidr-Dreinfügen liegt
in der Trauer der Arbeitergestalten: hier spridrt ein neues
Moment mit, das Bewußtwerden der eigenen Kraft. Es ist das
nTrotz alledem" Liebknedrts, das in diesem Blatte mit-
sdrwingt. Durdr die Zyklen der Vorkriegszeit, audr im Blatt
"Märzopfer* (1913) vorbereitet, klingt hier ein neues, realisti-
sches ldealbild vom Mensdren an, von der Künstlerin selbst
nodr nicht politiscJr bewußt erkannt, dodr künstlerisdr-ästhe-
tisdr klar empfunden: die Gestalt des kämpfenden Arbeiters.

So sdrlug in den Sturmtagen der Novemberrevolution mit dem
Entstehen einer wirklich revolutionären politisdren Kraft audr
die Geburtsstunde eines neuen Realismus in der deutsdren
Kunst, der die humanistischen Ideen des alten kritisdren und
demokratisdren Realismus aufhob in eine neue Qualität, die
den gesdridrtlidren Anforderungen entspradr.

Vidersprüdrlichkeiten zwischen politisdr-ideologisdrer Hal-
tung und künstlerischem Schaffen blieben auch für das Sdraf-
fen mancher fortsdrrittlicher unôrevolutionärer Künstler be-
zeidrnend. Grosz mag da genanni ,.fn. Gtosz gehörte zu den
Künstlern, die sich nicht in die ,Revolution des Geistigen*
retteten. Seine Virklichkeitsverbundenheit und reale Partei-
nahme für die Kräfte des Fortschritts bewahrten ihn davor, zu
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einem ,über den Volken schwebenden' Künstler der Moderne
zu werden. Sein Anliegen war der Angriff, die Anklage, die
Entlarvung. In den ersten Jahren nadr dem Kriege, während
der Revolutions- und Nadrkriegsjahre sagte er seine Meinung
zur bestehenden Ordnung frei, ja brutal allen ins Gesidrt.
Sdronungslos rabiat enthüllt er die Schwären und Eiterbeulen
des Systems. Von tiefem Haß erfüllt gegen alles, was Mensdren
zu Tieren madrt, formulierte er in den progressiven .A.uße-
rungen seiner Kunst die Forderung, diese gegen den Menschen
geridrteten Verhältnisse mit bewaffneter Hand zu verändern.
Er ließ sidr dabei nidrt von lediglicfr subjektivistisdren Vor-
stellungen leiten, er spradr vielmehr Erkenntnisse aus, die Mil-
lionen Mensdren selbst in eigener Erfahrung erlangt, unklar
erfüllt hatten. Hier lagen die Voraussetzungen für die uner-
hörte Popularität seiner Kunst. Gerade in der Fähigkeit, nidlt
Ersdreinungen der Oberflädre, sondern grundlegende soziale
Verhältnisse zwisd,en den Klassen sidrtbar zu madren, zeigte
sidr die Größe des Realismus Grosz'. Es ist eine andere Frage,
daß seine Kunst in späterer Zeit ihre genaue politische Ziel-
ridrtung einbüßte: in den Jahren der Revolution und der re-
volutionären Nachkriegskrise, als es darauf ankam, das Feuer
der Empörung zu entfadren, die Massen des Volkes mitzu-
reißen, in dieser Zeit sdrärfster Kollision zwischen Revolution
und Konterrevolution, der Zuspitzung des Klassenkampfes
zum bewaffneten Kampf und Generalstreik - da entspradr
Grosz' Kunst genau den historisdren Aufgabenstellungen, die
objektiv an die progressive Kunst zu richten waren, da konn-
ten seine ätzend scharfen Satiren und Anklagen, konnte die
demaskierende Gestaltungsweise eines Otto Dix, konnten die
mutigen Angriffe eines Rudolf Schlidrter und nodr anderer
eine so intensive gesellsdraftliche'Virksamkeit erlangen.

Ðenn die Novemberrevolution war nicht von Erfolg gekrönt,
.sie bradrte den Hoffnungen dér Millionen nidrt Erfüllung.
Konterrevolution und Verrat der rechten konformistischen

Titelblatt aon ,,Der
1924

Kgüppel",10. Juli

Kräfte innerhalb der Arbeiterbewegung selbst erreidrten es'
daß nicht eine neue Demokratie erstehen konnte, in der das
Volk selbst, die arbeitende Klasse, das Proletariat die MadTt
real ausübten; was entstand, war eine bürgerlidre Staatsmacht,
die hinter einem Gewölk von Parteienstreit die unumschränkte
Diktatur der imperialistischen Bourgeoisie und des Militaris-
mus ngtdürftig verhüllte. Damit ergaben sich historisdre Be'
dingungen, die es zwei Jahrzehnte später den Faschisten ge-
stattete, das deutsche Volk in ein neuerlic{res Blutvergießen zu
stürzen, weitaus schredtlicher, als es der erste \Øeltkrieg ge-
wesen. Das Schidrsal der Novemberrevolution wirkte sich na-
tütlich tief auf das Schid<sal des Kunstschaffens aus: als der
bürgerliche Staat wieder stabilisiert war, da machten die mei-
sten derjenigen, die während der Novembertâge sich empor-
gerissen und beflügelt fühlten, wieder ihren Frieden mit der
Staatsmad'rt. Aber doch hinterließen Oktober- und Novem-
berrevolution in der deutsc{-ren Kunstgesdridrte eine unaus-
löscfrliche Spur. Die wenigen Pioniere des künstlerisdren Fort-
sctrritts, die den einmal eingeschlagenen \Veg an der Seite der
revolutionären Klasse unbeirrbar weitergingen. wurden zu
Kündern eines neuen Geists in der Kunst. Für sie war Kunst
nidrt etwas, was sidr in Sc{rönheit selbst genügt, für sie wurde
ihr täglidres Schafien zur besonderen Art und 'SØeise, sich am
Kamp} der fortschrittlichen Kräfte zu beteiligen, Kunst wurde
zum praktischen Instrument des Kampfes. Mandre Künstler
wechsãlten in diesem Prozeß ihre Position radikal, wie etwa
Heinridr Vogeler, der sicJr vom renommierten, tweithin be-
kannten Romantiker des Jugendstils zum bewußten Revo-
lutionär in der Kunst und im Leben entwid<elte. Solche Künst-
ler begannen ebenfalls zum Zusammenschluß zu streben: die

"Assoiiation revolutionärer bildendgr Künstler", die Ende der
iOer lahre entstand, gedieh zum Sañinelbecften aller wirklictr
für den gesellschaftlichen Fortschritt interessierten Künstler'
Über sie wird ein gesondertes 'Wort zu sagen sein.
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Manifest Proletkunst
1923

Eine Kunst, weldre sidr auf eine bestimmte Klesse von Men-
;A;;-b.;i;'ht, gibt es nidrt, und wenn sie bestehen würde'
wäre sie für daJleben gar nidrt widrtig'
öid.iis.i, *eldre prolãtarisdre Kunst sclraffen wollen' fragen

liti-,¡ü"t'ltt proleiarisdre Kunst?" Ist das Kunst' von Prole-
i"ii"t" Jft, gemacht? oder Kunst, die nur dem Proletariat
¿1."îi .ã.t fünst, die proletarisdre (revolutionäre) Instinkte
*.t -t"fll Kunst, duidr Proletarier gemacht, gibt-es.ridrt'
*.it ¿.r Proletarier, wenn er Kunst sdrafft, nidrt mehr Prole-
,.ii.r ¡t.i¡t, sondern zum Künstler wird' Der Künstler ist we-
¿.. p.ãi.,ttier, noch Bourgeois, und was er sdrafit' gehört we-
¿., d.- Proletariat nodr ãem Bürgertum, sondern allen' Die
f""r, lt, .i"e geistige Funktion des Menschen mit dem Zwedre'
iú;"t dem ihaos-des Lebens (Tragik) zu erlösen' Die Kunst
irïii.l ii á.. verwendung ihrer Mittel, aber gebunden an ihre
;i;;;¿;;;tze, und t.r.1tt ihre eigenen Ges€tze, und sobald
¿riÇ.tf. K,ttri*.tk ist, ist es weit erhaben über die Klassen-
,rtti..t¿t¡.¿. von Proletariat und Bürgertum' Sollte die Kunst
ib.i-""tSdtfießlidr dem Proletariat dienen, abgesehen von- der
f;"dt;, daß das Proletariat angestedrt ist- von bürgerlidrem
é.rÀ*t¿., dann wäre diese Kunit besdrränkt, und zbar eben-
* l.ra.aÁt t wie die speziell bürgerliche Kunst' Eine solche
Kunst würde nidrt universal sein, nidrt aus dem Sfleltnatio-

""iitàttg.fühl wadrsen, sondern áus -individuellen, sozialen'
zeittidrind räumlidr begrenzten Ansidrten. Soll nun die Kunst
tendenziös proletarisdrJ Instinkte wadrrufen, so bedient sie

,ia ir" Grunde derselben Mittel wie kirdrliche oder nationali'
,tirdr. K.rrrrt' So banal es an sich klingt, es ist im Grunde das-
selbe, ob jemand ein rotes Heer mit Ttotzky, an der Spitze
oder'ein Éaiserliches Heer mit Napoleon an der Spitze malt'
Für den \fert des Bildes als Kunstwerk ist es aber gleidrgültig,
ob proletarische Instinkte oder patriotische Gefühle erweckt
*"rã.n sollen' Das eine wie das andere ist, vom Standpunkt
der Kunst aus betradrtet, Schwindel.

Die Kunst soll nur mit ihren eigenen Mitteln die schöpferisdren
Kräfte im Mensdren wadrrufen, ihr Ziel ist der reife Mensc{r'
nidrt der Proletarier oder der Bürger. Nur kleine Talente
können aus Mangel an Kultur, da sie das Große nicht über-
sehen, in ihrer Besdrränktheit so etwâs wie proletarisdre Kunst

(d. h. Politik in gemaltem Zustande) ma{9n' Der Künstler
àbe, ,er"idrtet auidas Spezialgebiet der sozialen Organisation.
Die Kunst, wie wir sii wollen, die Kunst ist
*"d", proietarisch noch bürg-erlich, denn
sie entwickelt Kräf te, die stark genug sind'
die ganze Kultur ztt beeinf lussen, statt
durcî soziale Verhältnisse sich beeinf lus-
sen zu lassen.
Das Proletariat ist ein Zustand, der über-
wunden werden muß, das Bürgertum is-t

"i; Zrrrr"rrd, der übe rwunden werden muß'
Indem aber die Proletarier mit ihrem Proletkult den Bour-
g..itf."f, imitieren, sind gerade sie-es, die djese verdorbene
fr,rltu, der Bürger stützeru ohne sidr dessen bewußt zu sein;
zum Sdraden von Kunst und zum Sdraden von Kultur'
Durdr ihre konservative Liebe für die alten, überlebten Aus-
ã*d,rforrrr.r, und ihre ganz unverständlidre Abneig-ung für
die neue Kunst halten sii das am Leben, was sie nadr ihrem
Progr"*- bekämpfen wollen: die bürgerliche Kultur' So

korå-t es, daß bürgerlicher Sentimentalismus und bürgerlidre
RomantiÉ trotz ali=er intensiven Bemühungen der radikalen
Künstler, diese zu vernic:hten, immer nodr bestehen bleiben
.rrrd sogá. neu gepflegt werden. Der Kommunismus ist sdron
eine ebËnso b¡rlernae Angelegenheit wie der Mçhrheitssozia-
lismus, nämlidr"Kapitalismus in neuer Form' Die Bourgeoisie
o.r*.t d.t den Apparat des Kommunismus, der nidrt vom
Proletariât, tond"rn von Bürgern erfunden ist, nur als E r -

".".rungsmittel für ihre .eigene- verfaulte Kultur
(Rußland). ínfolgedessen kämpft der proletarische Künstler
ieder für die Kunst nodr für das künftige neue Leben, sondern
für die Bourgeosie. Jedes proletarisdre Kunstwerk ist weiter
nidrts als ein Plakat für das Bürgertum.
ôrr, *as wir hingegen vorbereiten, ist das
Gesamtkunstwetk,- welches erhaben ist
über alle Plakate, ob sie für Sekt, Dada
od.. Kommunistische. Diktatur gemacht

Eine Seite øus ,,Der KnüPPeI" , 1923 mit
einer Zeicbnung aon Dix

I'sind.
THEO VAN DOESBURG. KURT SCH\TITTERS.
HANS ARP TRISTAN TZARA.
CHR. SPENGEMANN. D. HAAG' 6.3.23.
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Manifest
der Association
revolutionärer

bildender Künstler
Deutschlands

Die Kunst eine '$7affe, der Künstler ein Kämpfer im Befrei-
ungskampf des Volkes gegen ein bankrottes System!

.Das gesellschaftliche Sein
forrnt das Bewußtsein.*

- Karl Marx -
In allen Kulturepochen der Vergangenheit waren es die öko-
nomischen Verhältnisse, die für die Entwicklung der gesâmten
Kunst maßgebend waren und ihr ein bestimmtes Gepräge ver-
liehen.

Mit dem Entstehen der Geldwirtschaft und des Handels im
15. Jahrhundert sind die Voraussetzungen für das individuelle
Kunstschaffen entstanden.

Dìe aufsteigende Klasse des Bürgertums bedurfte der Kunst als
eines der wirksamsten Mittel, um ihre Macht und Herrschaft
nacl¡ außen zu demonstrieren. Dazu kommt, daß die Anhäu-
fung von Geld in einzelnen Händen die Möglichkeit bot, es in
Sdrätzen aller Art und in Kunstwerken anzulegen.

Nur so läßt sidr der ungeheure Luxus und Prunk der Re-
naissance erklären, und nur infolge dieser wirtsdraftlidren
Grundlage ist der gewaltige Aufstieg der Kunst ermöglidrt
worden.

In der Epodre des entwid<elten Industriekapitals liegt aber die
Sache anders. Der Industriekapitalismus bedurfte auch in der
Zeit seiner höchsten Entfaltung nicht der Hilfe der Kunst als
Stärkung seiner Mac{rt (Glorifizierung!), ihm standen ganz an-
dere und absolut wirksamere Mittel zur Verfügung. Die Er-'weiterung der Produktion, die Anlage des Kapitals in Aktien,
der Besitz sämtlicher gesellschaftlidrer Güter ermöglid-rte der

Detnonstration
am 1930

ader ASSO in Dresd.en,

Bourgeoisie, ihre Madrt in Ersdreinung treten zu lassen und
durdr Sdraffung eines stârken bürgerlichen St¿ates mit allen
seinen Madrtmitteln ihre Herrschaft zu sidrern.

Profit ist der oberste Grundsatz im kapitalistisdren System!
Und nur so ist es zu erklären, daß dieser Maßstab audr an die
Kunst angelegt wurde. Es folgte die Entstehung des Kunst-
handels und das Erscheinen der Kunst als Marktware, aller-
dings nur derienigen \flerke, die vom Standpunkt des Profits
die hödrsten Preise erzielen konnten.

\Øie ist nun die Lage der Künstlermasse unter diesen Bedin-
gungen? - Es genügt der Hinrveis auf das Sprichwort: "DieKunst geht betteln!' - um dadurch die Lage der Künstler in
der kapitalistisdren Gesellschaft zur Genüge zu charakterisie-
ren. Ohne Möglichkeit, sich ein Existenzminimum zu sdraffen,
ohne jeglidren sozialen Schutz wird dem Künstler die Entwidr-
lungsmöglidrkeit entzogen

So sieht in Virklichkeit clas Bedürfnis nach Kunst und Kultur
der kapitalistisctren Gesellschaft aus. 'Venn heute nodr kost-
spielige Lehranstalten, Akademien usw. unterhalten werden,
so nur aus dem Grunde, nach außen die herrschende Klasse
,,Kunst und Kultur fördernd" erscheinen zu lassen. Im Ver-
gleidr zu den . . . Millionen, die jährlic{r für Rüstungszwedre,
für den Ausbau des Machtapparates (Polizei, Justiz usw.) aus-
geworfen werden, ist der Etat der Länder und Gemeindeî zvt
Förderung der freischaffenden Künstler lächerlidr genug.

Dieses System, das nur durdr grausamste Ausbeutung Millio-
nen !Øerktätiger zur Macht gelangertkonnte, geht seinem Ende
entgegen. Durch !Øirtschaftskrisen.zerrüttet, durch die Frei-
heitsbewegung des revolutionären Proletariats in seinem Be-
stande bedroht, sieht die Bourgeoisie nur noch ein Mittel zur
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Verzögerung ihres Unterganges: Den Fasc{rismus! Fasdrismus
aber bedeutet rüd$ichtslose Diktatur des Kapitals gegen ieg-
liche fortsdrrittlic{re Regung des Kulturlebens. Faschismus be-
deutet weitere Senkung des Lebensniveaus aller'Verktätigen,
sdrrankenlose Kürzung aller sdron ietzt geringen Mittel für
Kulturzwed<e.

Diese klare Erkenntnis der marxistisdr orientierten Künstler
muß zum Bewußtsein aller notleidenden Künstler gelangen,
muß die Hofinungen und Illusionen, die immer noch ein Teil
der Künstler auf den ,,starken Mânn" (Hitler) setzt, zer'
streuen. Nidrt die Diktatur der Bourgeoisie in Form des Fa-
sdrismus kann die verheerende Virkung des Systems aufhe-
ben. Nur durch den Sturz des kapitalistischen Systems und
Aufrichtung der sozialistischen Geseltsdraftsordnung kann die
Mensdrheit aus den Fesseln der Not und Unterdrüd<ung be-
freit werden.

Nur in einer sozialistischen Gesellschaft, wo die gesamten Pro-
duktionsmittel sich im Besitz der Verktätigen befinden, sind
alle Schaffenden gleichberechtigt und Nutznießer aller sozialen
und kulturellen Errungensdraften.

Nur das revolutionäre Proletariat aller gesellsd,aftlichen Verte
(deren Früdrte es unter dem kapitalistischen System nicht ern-
ten darf) ist berufen, mit allen Unterdrüchten dieses System
mit der \ffurzel auszurotten. Durdr die Hebung der materiel-
len Lage Millionen Verktätiger im sozialistischen System er-
wadrsen neue gewaltige Bedürfnisse nadr \9issen und Kultur.
Neue Kräfte regen sidr und drängen zur Entfaltung

Seht nadr Sowjet-Rußland!
Vährend in der gesamten kapitalistischen SØelt das Heer der
Arbeitslosen ins Ungeheure wächst, das materielle und kultu-
287

relle Niveau der breiten Volksschichten auf ein Minimum ge-
sunken ist, Kunst und Künstler dem Untergang geweiht sind,
hat die Û¿SSn nicht Hände genug: alle clie neu entstandenen
Bedürfsnisse zu befriedigen. Die bedeutendsten'SØissenschaft-
ler, Architekten und Städtebauer sind bereits in der UdSSR
tätig und finden hier im ersten'Arbeiter-und-Bauern-Staat der
\feli begeisterte Aufnahme und ein Arbeitsfeld wie nirgends
auf der \flelt.

,Revolutionen sind Lokomotiven der'sfeltgesdridrtc!*

Es ist eine'gesdridrtliche Tatsadre' daß revolutionäre Umwäl-
zungen steti einen gewaltigen Aufschwung auf allen Gebieten
des Lebens mit sidr bringen; während aber Umwälzungen ver-
gângener Epodren mit ihren Errungensdraften nur einer herr-
ichenden Minderheit zugute kamen, dient die soziale Revolu-
tion der Befreiung und Höherentwidrlung der Mensdrheit.

Aus der soeben dargelegten Erkenntnis der revolutionären
Künstlersdraft ist die .Ãssociation revolutionärer bildender
Künstler Deutsdrlands" (ARBKD) ins Leben gerufen worden'

Bildende Künstler! Ihr. alle leidet unter den entsetzlidren Zu-
ständen und seid gezwungen' unter furchtbarsten Entbehrun-
gen und Demütigungen zu lebên und.zu sdraffen! Erkennt die
iJrsadre eures elindãn Daseins! Euer Elend wurzelt in den-
selben Ursadren wie das des Proletariats!

Darum gehört ihr an die Seite des kämpfenden Proletari¿ts'
Die Künitler haben, gleic{r der Arbeitersdraft, ,nidrts zu ver-
lieren als ihre Ketten, aber eine Sanze Velt zu gewinnen!"

Schließt eudr an!
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Osþar Nerlinger, Der Gutsbesitzer,
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Der Maler Timner
von flannes Schwenger

'Lerne deine Produktionsmittel (,Handwerk') ridrtig einzu-
sêtzen, dann wird dir ,Kunst' íid,t mehr überflüssig vorkom-
men.' Die knappe Antwort des Malers Carl Timner an einen
Sdrüler (,tendenzen" Nr. 52) bescÍrreibt am besten den'Sleg,
den der 3Sjährige Berliner seit seinem Studienabsdrluß 1952
gegangen ist. Zu seiner Antwort hatte Timner den Satz provo-
ziert, Kunst sei Versc{rwendung von Produktionskraft. Kein
Zweife\ daß dies das eigene Problem des Malers ist.

Es mag sich ihm das erste Mal gestellt haben, als der heutige
Generalsekretär des Berliner Kunstvereins, Eberhard Roters,
7961 eine Ausstellung abstrakter Timner-Gemälde mit der
Charakteristik einführte:,,Cail Timner sdrafft Zwischen-
räume und ordnet sie in seinen Bildern an." IJm diese Zeit
muß Timner begriffen haben, daß ihm die Produktion von ge-
ordneten Zwisdrenräumen nidrt genügte. Denn bereits ein-
einhalb Jahre später zeigt er in der Berliner Ladengalerie eine
Ausstellung ganz anderer Bilder: realistische Studien über
Menschen in ihrer Velt, am Arbeitsplatz, auf der Straße,.auf
dem Feld, vor dem Haus. Damals notiert er sich, seine Bilder
seien ,Messages*, Botschaften, Aussagen: ,,'Vie oder wohin sie
bestimmt sind, wird evident in ihnen selbst*. Und: ,\7enn idr
Dinge des Alltags aufgreife und darstelle, \Ã'ill iú audr die
Dialektik einer Situation sidrtbar madren.'

Freilidr genügen die Bilder dieser ersten realistischen Ausstel-
lung dem eigenen Ansprudr nur selten. Zuweilen ersdreint in
ihnen die Dialektik alltäglicher Situationen als platter Gegen-
satz von prosaisdrem Alltag und spielerischer Poesie, von Zi-
vilisation und Natur, von Mensch und Umwelt. Einflüsse des
italienischen Neorealismus, den Timner während eines ltalien-
aufenthalts anfang der fünfziger Jahre kennengelernt hat, wer-

den nicht immer glüddidl wieder aufgenommen. Sozialroman-
tik ist diesen Bildern oft nãher als kritischer Realismus.

Das ändert sidr beinahe schlagartig, als Timner um 1966 das
Thema Vietnam aufgreift und zugleich die Entstehung der
außerparlamentarisdlen Opposition in Berlin miterlebt. Im
revolutionären \Øiderstand findet Timner ein Thema, das ihm
die Entfaltung der angestrebten Dialektik in den Situationen
seiner Bilder erlaubt: Es ist die Dialektik von Leiden und.\[i-
derstand, von Unterdrüd<ung und Solidarität, von Gewalt und
Gegengewalt. Guttuso, als dessen Assistent er 1968 in Ham-
burg arbeitet, sagt dasselbe vielleicht pathetischer, wenn er
über erhobenen Polizeiknüppeln ein Apo-Mädchen in der
Pose des Revolutionsbildes von Delacroix malt; tatsädrlich ist
Timner einer der wenigen Maler, der an Guttusos expressiven
Realismus anzuknüpfen vermag.

Die an den iüngsten Biltlern gewonnene Gewißheit, die eige-
nen Produktionsmittel richtig einzusetzen' bedeutet für Tim-
ner zugleic{T Energie zum handwerklichen Fortschritt. Die
Komposition der jüngsten Bilder zeigt neue, originelle Lösun-
gen, die weit über das effektvolle Arrangement früherer Ge-
mälde hinausgehen. Aus der Hamburger Auseinandersetzung
um Flandwerk und Produktivität hervorgegangen ist eine
Serie vollendeter zeidrnerisdrer Studien, mit denen Timner
einen jahrealten Einwand der Kritik gegen zeichnerische IJn-
vollkommenheiten überholt. Das trägt ihm zwar wieder den
Vorwurf eines ,verflossenen Akademismus" (Heinz Ohff) ein,
aber darauf antworten Bilder besþr a.ls Polemik. Zur Zeit ar-
beitet Timner wieder in ltalien, um im Frühiahr 1969 in Rom
eine Ausstellung neuer Bilder zu zeigen.
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Karl Tirnner, Vietnambild.
Døtschke, Ö1, 1968
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Karl Timner, Atelierstadie, Ö1, 1966
292



:'
Karl Timner, Arbeiterpaar, aas einem
Zyblas von Hatnbargbildern, ö1, 1962
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Kunst und
direkte

Demokratie
Der revolutionäre Mai

in Brüssel
von Jörg Madlener

Als am 13. Mai, dem Tage des General-
streiks in Frankreich, etwa 200 Studen-
ten der Université Libre de Bruxelles
die erste ,,Assemblée Libre" einberiefen
und Tage später (am 21' Mai) das Ver-
waltungsgebäude und die Fakultäten für
Redrts- und Geisteswissensdraften ge-
waltsam besetzten, mußte eine neue aus
Paris und Nanterre eingeführte Organi-
sationsform ihre Vitalität beweisen: die
direkte Demokratie.

Der revolutionäre Akt des Besetzens und
Behaupten eines lebenswidTtigen Ver-
waltungsgebäude der Universität: die
Künstlers ("les travaileurs culturels")
lratten ihrerseits am 28. Mai den Palais
des Beaux Arts, eine Art Lincoln Cen-
ter, besetzt, verbunden mit der As-
semblée Libre, die jeden Tag und oft
mehrmals täglidr einberufen wurde,
bildeten die beiden Grundelemente die-
ser direkten Demokratie.

Es ist hier nidrt arn Platze, die versdrie-
denen Vermittlungen aufzuzeigen, die
dieses zunädrst statisdre Organisatiòns-
modell im Laufe der etwa zweimonati-
gen Besetzung durdrlief.'S7ir wollen uns
auf die beiden Extreme beschränken. Am
Anfang bildete das besetzte Gebäude,
bestüdrt mit der sdrwarzen und der ro-
ten Fahne, geöffnet für die gesamte Be-
völkerung (,1'université est ouverte à la
population*), mit der anwadrsenden
Zahl von Studenten (Kultursdraffenden)

und Nidrtstudenten, die sidr zum Prin-
zip der Assemblée libre und zur 'Con-testation*, dem Bestreiten der jeweiligen
Herrsd'raftsvertretung (Verwaltungsrat,
Kultusministerium) und allgemein der
kapitalistischen Gesellschaft (société de
consummation - Verbrauchergesell-
sdraft, wie sich das zunädrst ausdrüd<te),
bekannten, eine Gegenmadrt, der sidr
sdrließlich die Autorität stellte.

Belgien war im Mai ohne Regierung. Die
erwartete Polizeiaktion blieb zunäd1st
aus.

Die Université Libre ist eine zu 80 0/o

von privatem Kapital verwaltete Uni-
versität, Die unmittelbarste Forderung
der A. L. war neben der Examensneu-
ordnung, den Verwaltungsrat zu stürzen
und durch eine von Studenten, Professo-
ren und Angestellten zusammengesetzte
Selbstverwaltung zu ersetzen. Versuc{re
seitens der Autorität, das Gros der un-
entsdrlossenen Studenten und Professo-
ren durch eine Gegenversammlung im
Auditorium maximum zLt gewinnen,
scheiterten. Die Studenten selbst sollten
die besetzende A. L. an die Luft setzen.
In Virklichkeit füllte sidr die A. L. nach
dieser Kraftprobe erheblich an und im
Juni fielen die beiden wichtigsten Figu-
ren des Verwaltungsrates, Gilson und
Leblanc, Flerren, die in zahlreic{ren an-
deren Verwaltungsgremien des Landes
vertreten sind. Die Examina wurden ver-
schoben und keinerlei Nachteil sollte de-
nen, die durch den Mai wertvolle Lern-
zeit verloren hatten, entstehen.

Der Palais des Beaux Arts wird von
mehreren Privatgesellsdraften wie der
Societée Philharmoirique und der So-
cietée auxiliaire d'Arts plastiques er-
schöpft. Für die Künstler ist er das Sym-
bol der im Lande praktizierten Kultur-
politik, eines biederen Paternalismus, wo
Privatinitiative und Staat sich aufs engste
verfledrten. Mit dem folgenden Trakt
waren etwa dreißig Maler, Ardritekten
und Cineasten in den Palais eingezogen:

Einstimmer Beschluß der A. L. von Ma-
lern, Bildhauern, Keramikern, Cineasten,
Theaterleuten, Kunstkritikern und Didr-
tefn
1. Solidarität mit den Studenten, Pro-

fessoren und Assistenten, den Ange-
stellten und Arbeitern der lJniver-
sité Libre de Bruxelles.

2. Vollständige Zurüd<weisung des ak-

tuellen Kultursystems und ihrer Ver-
breitung.
Sofortige und andauernde Besetzung
des Palais des Beaux Arts de Bruxel-
les.
(Einstimmig abgestimmt in der A. L.
des Palais des Beaux Arts)
Das Bestreiten (contestation) des
Kunstbetriebs beinhaltet das Bestrei-
ten der ges¿mten Gesellschaft.

Die A. L., die an diesem Donnerstag,
30. Mai 1968, den Palais des Beaux Arts
besetzt hält, erklärt, daß ihre Aktivität
auf dem solidarischen Handeln aller
Künstler' beruht, welcher Branche audr
immer sie angehören und das ohne ieg-
liche ästhetische oder sprachlic{re Diffa-
mierung.
Die Gemeinschaft der Kulturschaffenden
konstituiert sich in Arbeitsgruppen, die
sich nach den veq¡chiedenen Branchen
aufteilen.
Die verschiedenen Arbeitsgruppen haben
das Ziel, ein kritisches Dokument über
die Kultur und unsere Gesellschaft aus-
zuarbeiten.
Die A. L.

- bestreitet die Konzeption des Mini-
steriums und d e r Fläuser, die dazu
bestimmt sind, die Kultur auszutei-
len (franz. dispenser).

- fordert, d¿ß das Budget des Kultus-
ministeriums den rellen Bedürfnissen
des Kulturlebens entspricht.

- bestreitet die Schiedsrichterlichkeit,
mit der die Subventionen verteilt
werden.

- fordert eine radikale Anderung des
Unterrichts, um eine kritische Ent-
faltung eines jeden zu ermöglichen.

- verwirft die Subiektivität, mit der die
Verantwortlichen das Informations-
wesen bevormunden (dirigieren).

- verwirft das System der Verkommer-
zialisierung aller Kunstformen, die
wie Verbrauchsgüter angesehen wer-
den.
Die Ergebnisse einer jeden Arbeits-
gruppe sollen in einem Dokument
zusammengefaßt werden, sowie die
vorgesehenen Aktionsmittel. Die A.
L. erklärt aufs Neue ihre vollkom-
mene Solidarität mit den verscüie-
denen Protestbewegungen, die sidr
jetzt abzeichnen.

Die Besetzìng.des Palais des Beaux Arts
war von Anfang an eine geduldete Be-
setzung. Der Direktor des Flauses, der
Schriftsteller und Marzottopreisträger

3.

4.
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B esetzung der Brüsseler Aþadernie :
D as Brüss eler T h e ater,,th e atr e p op ulair e"
tritt nachts während der [Jnioersitätsbe-
setzt4ng duÍ

&iq- I ?, - JI
-,,...L'

Besetzî.tng der Brüsseler Aþademie:
Plaþate aon Roger Somaille ,,Die Künst-
ler ønterstiìtzen die þrecþ¡en Ford.erun-
gen der Stødenten" und aon Joseph Hen'
rion ,,(Jnser Reich beginnt, uto Eares aaf-
bört"
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Besetzung der Brüsseler Aþ.adetnie:
Der Maler Mandelbaøm an einem seiner
Gemälde

Besetzwng der Brüsseler Aþadernie:
Abstimrtang in der Aula und etste poli-
tische Bilder

t.



Paul \Íillems, hatte eiir Polizeiaufgebot

""it¡*e.rdtiet und der A' L' einen gro-
ñ"tt Stal, Lidrt und Telefon usw' ge-

*átttt, *r, oott vornherein Bedingungen
und Ultimata einbezog'

Verkkunstsdrulen, Kunstakademien und
Sdrausoielsdrulen in Bruxelles, Liegè'
Mons, die Abtei St. Pierre (Ausstellungs-
eebäude) und das Museum in Antwer-
ã"r, *utd.tt von Kunststudenten und
i(ünstlern besetzt, Theateraufführungen
von den Sdrauspielern unterbrodren'
Am R. T. B. (Radio Television Belge)
bildete sidr eine A. L. von Journalisten,
Reeisseuren und Tedrnikern.
eri gnde steht die refomistisdre, kor-
oorätive Form der ,Contestation'. An
àer Universität wurde das Prinzip in-
nerhalb der Fakultäten aufgenommen.
Vor allem die Mediziner und die Natur-
wissensdraftler erreidrten, was die alten
Strukturen wie Fakultätszirkel (eine Art
Studentenverbindung) oder das alte Stu-
dentenparlament nicht haben erreidlen
können. Die unmittelbaren Examens-
nöte, die große materielle und physisdre
Ermüdung und das Fehlen einer konkre-
ten Analyse, zu der einmal die Zeit nidrt
war, der andererseits eine übertriebene
antiautoritäre Haltung gegen alles Ge-
sdrriebene feindlidr gegenüberstand, lie-
ßen die besetzende A. L. auf ein Häuf-
dren Unentwegter zusammenschrump-
fen. Die traditionellen linken Organi-
sationen (Kommunisten' Trotzkisten,
Sozialisten), die für die Anfangszeit der
A. L. einen ideologischen Vaffenstill-
stand eingegângen waren, schritten zu
den für Flauten üblidren Auseinander-
setzungen. Die große Masse der unpoliti-
sdren Studenten, die durdr die beschrie-
bene direkte Demokratie angezogen
worden \üaren, verließ die A. L. ohne
entsdreidende theoretisdre und ideolo-
gisdre Bereicherung. Es wurden Stimmen
laut, daß es ohne eine formierte revolu-
tionäre Avantgarde eben einfach so kom-
men mußte (die Neue Linke aus der Uni-
versität Leuven, die Studenten Vadr Be-
weging S. V. \f.). Auf der anderen Seite
fielen die Anarchisten auf immer verein.
zeltere Aktionen - wie sie sich gaben -zurüdr. f)ie sdrwarze und die rote Fahne
versdrwanden endgültig Mitte Juli von
der Fassade der Un.iversität, nachdem die
Polizei la der langerwarteten Räumung
gesdrritten war.

Die Zusammenkunft der Stände der Kul-
tursdraffenden hatte einen Generalstreik

für den September angekündigt. Dreh-
punkt ihrer Forderungen war die vom
Staat zugesidrerte materielle Sicherheit
(bei den Künstlern etwa ein garantiertes
Minimumgehalt) und die,,Cogestion'
(Mitverwaltung, Mitspradreredrt). Man
forderte ein Museum für moderne
Kunst, Kulturzentren nadr französi-
sdrem Muster, und ein Informations-
zentrum. In den Arbeitsgruppen saßen
sdrließlidr Vertreter des Ministeriums
und die fordernde A. L. an einem Tisdr.
Die Stadtverwaltung versdraffte der
A. L., die den Palais des Beaux Arts auf
Grund des Saisonbeginns im September
verlassen mußte, ein Haus, - s¡as vorher
undenkber gewesen wäre. Hier soll dem-
nädrst das Informationszentrum entste-
hen.

Das Besetzthalten von Universität und
Palais des Beaux Arts hat gleidre Ersdrei-
nungen gezeigt: physisdre Überanstren-
gong, G.ld- und Lebensmittelbesdraf-
fung, die unmittelbare Reproduktion
der Protestierenden. Eine natürlidre Ar-
beitsteilung, die dann später unter-
sdrwelliger Konfliktstofi ¡purde, stellte
sidr ein zwisdren denen, die sidr's leisten
konnten vielZeit zu verlieren (die ohne-
hin Gesidrerten einerseits und die völlig
außerhalb des Establishment stehenden
andererseits) und denen, die um den täg-
lidren Verdienst kämpfen müssen: die
Struktur der Gesellsdraft setzte sidr ge-
wissermaßen ungebrodren im Innern der
A. L. fort. Diese Zwangslage wurde ra-
tionalisiert und ideologisdr aufgeputzt,
Reform und Revolution formell gegen-
einander ausgespielt. 'SØenn den einen
das Anlegen einer Adressenkartei als Pa-
pierkrieg ersdrien, so trat in den Aktio-
nen um jeden Preis der anderen oft ein
irrationales Moment zútaige. Die gesell-
sdraftlidr relevante Analyse, die Verbind-
lichkeit für die einzelnen Künstler ge-
habt hätte, blieb bisher aus, wobei audr
die notwendige Diskussion einer revo-
lutionären itsthetik verdrängt wurde.

DIE KÜNSTLERISCHEN
AUSDRUCKSFORMEN UND DER
PROTEST.

1. Einige bisher schon engagierte Künst-
ler hatten an der Universitätsbeset-
zung teilgenommen und zum Teil
an Ort und Stelle Bilder gemacht, die
in der Halle und den Gängen aufge-
schlagen wurden. Nebenstehend
einige zum Teil 8 m lange Transpa-
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aøs ,,Pard,on", 12, 1968

rente der Maler Roger Somville und
Arie Mandelbaum.

2. Ebenfalls schon in der Universität
wurde die Kunst als soldre bestritten.
Eine Gruppe junger Maler führte an
Hand einer romantisdlen Sardana-
palgravure Bilder in allen aktuell
gängigen Stilen aus, um zu zeigen,
daß jeder audr noch so authentisdre
Stil von der Bourgeoisie und ihrem
Kunstbetrieb eingeholt wird und in
eine Machart verfällt. Veiterhin warf
ein Trakt von einigen Surrealisten im
besonderen der ersten Gruppe vor,
sie sei schon durch die Verkaufskom-
promisse in ihr eigenes Gegenteil
verkehrt.

3. \Íährend der Besetzung waren soli-
darisdre Filmleute mit Handkameras
unterwegs. Zum anderen sollte ein
Psydrodrama über die A. L. veran-
staltet werden.

4. Text- und Collagenplakate von einer
Gruppe, die den Straßburger Situa-

)qq

tionisten nahesteht, versuchten Krea-
tives und Politisches durcheinander
zu vermitteln. Die schlüssigen Texte
hatten großen Erfolg:

Die Kuh ist damit besdräftigt,
ihre Mildr zu geben, währenddes-
sen der Kapitalismus beschäftigt
ist, die arbeitsreic*rsten Systeme
zu entwid<eln, sie zu verteilen.*

5. Der ersten Gruppe nahestehend
madrten einige Maler im Sinne eines
gemeinsamen Ateliers über ein ge-
meinsames Thema Lithoplakate. Die
Arbeit sollte audr im Formalen dis-
kutiert werden.

6. \lie die inzwisdren berühmt gewor-
denen Graphitis aus der Sorbonne,
entfaltete sidt an den \länden ein
spontaner Dialog in Form von
\Zandzeitungen.

7. Im Palais des Beaux Arts setzte sich
der psychedelisdre Plakatstil durdr.
Mit .make love not ware' wurden
riesige Bahnen gemeinsam bemalt

und vor dem Gebäude auf dem Trot-
toire ausgelegt. Die Passanten sollten
drüberlaufen. Frappierend war, wie
dieser Stil fehlerlos von einer ganzen
Gruppe gehandhabt wurde. Die Zen-
surwelle, die das Land seit dem Film-
festival von Knokke durchlief, fand
ihren Höhepunkt im Prozeß gegen
den flämiischen Schriftsteller Hugo
Claus, der in einem Film die Drei-
faltigkeit durch drei nac}.te Männer
dargestellt hatte. Andererseits wur-
den Galerien von der Polizei dazu
veranlaßt, provozierende Bilder zu-
rüd<zuziehen oder mit Heftpflaster
zu versehen. Das Aktionskomite des
Palais des Beaux Arts hatte darauf-
hin in einer Nac{rt sämtliche i)enk-
mäler der Stadt, die nur irgend eine
Nudität zur Sdtau trugen, mit
Büstenhaltern und Schambändern
versehen.

lst es so recht,
Herr
Senator Neubauer?

!'
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'Wbite Power, PlaÞ.at, 1967

Wir entnebrnen diese Abbildangen nach
Plaþ,aten d.er ømeriþaniscb en O pp osition
d.em Bändchen ,,L'era di Johnson", Ed.i-
zione, La Pietra, 1968

Chronik
In eirier Ausstellung ,,Vor 50 Jahren..(Erster'Veltkrieg - Novemberrevolu-tion Nachkriegszeit) zeigren die
Staatlichen Museen zu Berlin (DDR) im
Kupferstichkabinett Druckgraphik und
Zeicfinungen deutsc.her Künstler von
1914 bis 1924, unter anderem die we-
niger bekannten Zeichnungen von Ru-
dolf Schlichter, Georg Scholz und Otto
Griebel für linke Publikationen der Zeit.

Einige Zeitungen im Bundesgebiet ver-
öffentlichten oder erwähnten im Okto-
ber einen Spenden-Aufruf, um Mittel
für den Ankauf eines ,,Triptychons der
geistigen Emigration" von dem Maler
Arthur Kaufmann (geb. 1S8S) avfzu-
bringen. Auf dem während der Emigra-
tion entsrandenen Gemälde sind 3S Bild-
nisse hervorragender Persönlichkeiten
vereinigt, die - wie der Künstler - 1933
Deutschland verlassen mußten. Der Auf-
ruf soll 80 0oO,- DM zum Ankauf des
Gemäldes für die Deursche Bibliothekin Frankfurt erbringen.' lJnterzeichnet
ist der Aufruf u. a. von Ernst Bloch,Otto Dix, Georg Kahn-Aclermann
(MdB) und Karl Zuckmeyer. Auskunft
bei Notar Dr. Ulriôh Maase, Essen, .A.l-
fredstraße 64.

Der Bildhauer Karl-Henning Seemann
zeigte eine übersicht über sein plastisches'SØerk im Städtischen Museum, Braun-
schweig. Der Künstler ist vor allem in
den letzten Jahren durch größere pla-
stische Aufträge für kommunale und
kirchliche Bauten in Norddeutschland
bekannt geworden. Mit welchen kunst-
kritischen Sotissen Begabungen wie See-
mann in der Provinz (und nicht nur
dort) zu rechnen haben, zeigt die Aus-
stellungsbesprechung eines Flerrn Flein-
rich Mersmann in der ofiiziösen ,,Braun-
schweiger Zeitung". Dort wird dem
Künstler vorgehalten, daß Picasso, Bran-
cusi, Archipenso, Moore und Calder ,,be-
reits ins allgemeine Bewußtsein gedrun-
gen sind. Selbst wenn man zugesteht,
daß es junge, talenrierre Biidhauer
schwer haben, sich gegenüber diesem im-
ponierenden Repertoire zu entfalten,
wird man doch erwarten, daß sie nicht
kurzerhand leugnen, künstlerisches Neu-
land je bemerkt zu haben."

,,Künstlerisches Neuland.. sind also für
Flerrn Mersmann Picasso, Moore, Archi-
penko, Calder. In Braunschweig sind das
ganz moderne Leute. Ein junger, talen-
tierter Bildhauer hat nicht kurzerhand
zu leugnen, was ein Braunsc"hweiger Kri-
tikus gerade kapiert hat von móderne,
{.unst. Sagen wir also dem Mersmann,
daß - bei allem echten Respekt vor den
genannten Größen - die Jüngeren ge-
genwärtig eigene \Øege gehen - voll-
kommen im Sinne jener Meister, die
nichts mehr gefürchtet haben als ,,Epi-
gonie" á !a Mersmairn. Man kann ,,olire
Picasso", ,,über picasso hinaus" im Sinne
eines Neorealismus und Neoverismus. In
dieser Richtung entwickelt sich ein Ta-

Plaþat gegen lohnsons Propagand.a, Sa-
zayer Press, 1967

lent wie Seemann. Und man ging in
Richtung der freien Form über die ge-
nannten Größen hinaus. Die moderne
Kunst war immer vielseitiger und um-
fassender als Intelligenz und Vissen ihrer
Kritiker.

Einem Bericht in "Die Velt" vom 6. 11.
68 zufolge sagte der Maler Renato Gut-
tuso in einem Interview über deutsche
Gegenwartskunst:,,Dann interessieren
mich noch besonders jene Künstler, die
sicJr um die Zeitschrift ,,tendenzen"
scharen. Sie fesseln mich vor,¿llem, weil
sie gewisse Verbindungen mit meinem
eigenen Schaffen haben. Freilich legen
die Maler dieser Gruppe den Finger sehr
heftig auf die !flunde."

Proletenpresse nennt sich eine Gruppie-
rung antikapitalistischer Graphiker und
Lyriker, die sich um den Maler H. E.
Gölzenleuchter zusarimengeschlossen hat
und alle zwéi Monate eine ,,Graphiktüte"
zu einem bestimmten Thema herausgibt
(Bestellungen bei Renate Kurpitz, 468'S/anne-Eickel, Overhofstr aße 2\. Die Tü-
ten bieten nebcn Dokumentation und
Texten großformdtige Druckgraphik, die
handlich auf das Format DIN A 4 ge-
faltet ist. Tüte 1 brachte engagierte Gra-
phik von Gölzenleuchter und Texte von
Carlo Bredthauer. Graphiktüte 2 behan-
delt das Thema Vietnam. Die Tüten sind
zum Notstandspreis von DM 4,- zu
haben. In einer Programmerklärung
schreibt Gölzenleuchter :
,,Bekanntlich ist es hierzulande für einen
Künstler, der seine Umwelt kritisch be-
trachtet und dieses in seiner Arbeit re-
flektiert, schwierig, in ,,einschlägigen Ga-
lerien" ausgestellt zu werden. Der wirk-



lich kritische Künstler ist nicht gern ge-
sehen. ft' bietet der bürgerlichen Ge-
sellschaft nicht den erwünschten Ner-
venkitzel, sondern deckt Vidersprüche
auf, ist wegweisend und ruft zur Aktion.
Dem Verschmähten bleibt keine andere
Vahl, als.dorthin zu gehen, wo die Men-
schen zusammenkommen, die er anspre-
chen will. Das ist das 'SØerkstor, die
Straße, der Platz, auf dem sich streikende
Arbeiter versammeln. Hier hat der so-
zialistische Künstler die Möglichkeit, sich
nicht nur zu solidarisieren, sondern auf-
klärend zu wirken, und zu einer Be-

.wußtseinsbildung beizutragen.
Die¡'enigen, die der Kunst ihr politisches
Mandat absprechen wollen, reagieren in
bekannter'Sfleise. Sie sprechen gerne von
Asphaltkünstlern, von Fanatikern, die
politisches Anliegen über musisches An-
liegen stellen. Diese Kritiker vergessen
jedoch gerne, daß die Gesellschaft, die
sie vertreten, die Kunst nicht nur als Re-
präsentationsmittel benutzt, sondern
auch als Mittel zur Festigung ihrer Ge-
sellschaftsordnung. Kunst ist immer po-
litisch, ob sie sich nun deutlich engagiert,
oder sich in ästhetischen Formen äußert.
Leonhard Frank sagte einmal, für ihn als
Sozialist ist es die größte Kunst, Men-
schen durch sein Schaffen in Bewegung
zu bringen. Leider ist es so, daß der kri-
tische Künstler es sehr schwer hat, Kon-
takt zu den Menschen zu bekommen,
die tagtäglich durch eine bestimmte
Presse zum Haß gegen Intellektuelle er-
zogen werden."

Der,,Jugenddienst-Verlag", in 56'Slup-
pertal-Barmen, Föhrenstraße 33-35 teilt
mit, daß am rWiderstand der Sortimenter
im Buchhandel und am Boykott eines
großen Kaufhauskonzerns der Versuch
scheiterte, politische und wissenschaft-
liche Literatur mit Pop-Art-Urnschlägen
für junge Leser reizvoll zu machen. Die
Jesus-Vita ,.Der Tod eines Revolutio-
närs" von Flans-'Werner Bartsch sollte
hinter einem Gummiknüppel verkauft
werden, der auf ein wehrloses Gesicht
mit dem bezeichnenden ,,Zonk" auf-
klatscht. Die Buchhändler lehnten die
Titelgestaltung als ,,unanständig" ab. Der
Verlag resignierte und verkauft die glei-
chen Texte jetzt in konformistischer Auf-
machung.

Mit schwer entfernbaren Großbuchsta-
. ben an der Außenmauer der K¿rlsruher

Akademie dokumentierten clie dortigen
Studenten im November ihr Recht auf
301

Mitbestimmuàg und ihren Unwillen
über die Schläfrigkeit der Professoren
und deren Interesselosigkeit am Lehr-
betrieb. Mit Parolen wie ,,Die .Akade-
mie den Studenten" und ,,Altersheim für
Professoren" vertieften die Studierenden
den gleichzeitig auch in der Karlsruher
Presse wieder aufflammenden Streit über
Prof. Meistermanns Hofhaltung in
einem vom Staat bezahlten Luxusatelier
und Meistermanns Konformismus in
ästhetischen und politischen Fragen. Der
ASTA deÌ Akademie trât zurück, weil er
sich über Fragen der Mitbestimmgng mit
dem exkonservativen Akademiesenat
nicht einigen konnte.

Der Maler Eugen Schoenbeck, einer der
Vertreter des westberliner,,sozialisti-
schen" Realismus, erhielt den mit DM
2000,- dotierten,,Privaten Berliner
Kunstpreis der Ben \Øargin Galerie".
Juroren dieser bisher einmaligen Privat-
initiative im Kunstspreiswesen sind die
prominenten Berliner Kritiker und
Kunsthistoriker Dr. Lucie Schauer (,,Die'S/elt"), Lore Dietzelt (Sender Freies Ber-
lin) und Dr. Eberhard Roters (Vorstancf
Berliner Kunstverein). \Øargin zeigte im
November Fotomontagen der Schauspie-
lerin Maria Schanda, die im Londoner
Exil von Heartfield zum Schneiden und
Kleben inspiriert wurde. Ein umfang-
reicher Kunstband aus der Feder 'Var-
ginS ,,Kunst in Bedin 1945-7970", mit
ca. 400 Abb. soll im Christian Belser
Verlag, Stuttgart, am Jahresende erschei-
nen. Preis voraussichtlich DM 48,-.
Bis zum jahresbeginn dauert eine Aus-
stellung ,,Kunst 8¿ Kunststofi" (,,Der
Kunststoff als \Øerkstoff des Künstlers")
im Museum am Ostwall in Dortmund.

Im Jahre 1968 wird der Kunstpreis ,,Jun-
ger 'Westen" der Stadt Recklinghausen
wieder vergeben. Die Einsendung steht
jüngeren Künstlern grundsätzlich frei. Es
empfiehlt sich, vorher Kontakt aufzu-
nehmen mit Direktor Thomas Grocho-
wiak, Städtische Kunsthalle Reckling-
hausen, 435 Recklinghausen, Franz-
Große-Perdekamp-Straße.

'Vährend der vom ,,Spiege[" dokumen-
tierten, leider nur kurzfristig improvi-
sierten,,,Anti-Bau"-Ausstellung in llest-
berlin gegen die MacJrenschaften der
'SØohnungsgesellschaften, des Senats und
der Bauindustrie, wurde in Gesprädren
auch eine Einschätzung des neuen Mies

'White Poøer I Blach Power. Pløleat ootz
Tomi Ungerer, 1967

van der Rohe-tsaues der Nationalgalerie
vorgenommen. Bekanntlich verteilten
Mitglieder der APO bei der pompösen
Eröffnung Flugblätter an die Prominenz,
in denen die Neuerricåtung des von
Mies entworfenen Denkmals für Rosa
Luxemburg in !Øestberlin gefordert
wurde. Die verlegene CIffentlichkeit rea-
gierte mit dem ersdrrod<enen Flinweis,
nach den Ereignissen in der CSSR sei das
nicht möglic{r, weil das ursprünglidre
Denkm¿l mit dem "Sichel und ÉIammer-
Emblem" gesdrmüd<t war. Mies würde
aber vielleicht ein anderes Denkmal für
die humanitär-toleranten Seiten der Lu-
xemburg in Erwägung ziehen.

Archtikten in \lestberlin bezeidrnen die
viel gerühmte gläserne Durdrsichtigkeit
des Spätwerkes von Mies als eine De-
monstration von Scheinöffentlichkeit,
hinter der sidr die antidemokr¿tisdre
Funktion des Museums verberge. Ein
,,ideologietypisdrer Funktionalismus"
täusc{re in der Perfektion der tedrnischen
Mittel eine Sinnfälligkeit oder audr nur
SinnbezogenHeìt.'dei Ardritektur vor,
die im Falli der neuen Nationalgalerie
im sdrreienden Gegensatz zur öffentli-
chen Aufgabe eines Museums stehe.

LTtilllilIrlr/{l
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Der Maler Dieter Ruc}haberle bittet
uns, die folçnden Punkte in dem Arti-
kel von Richard Hiepe über die ,docu-
menta' in tendenzen 52 richtigzustellen:

1. Der voh Rud<haberle vedegte Katalog
ist weder von einer Kasseler noch von
eíner anderen Stelle unterstützt worden.
2. Die Gruppe der für die ursprüngliche
Ausstellung ,,Konfrontationo in der
Kassler Stadthalle zusammengetretenen
Maler und Bildhauer hat mit vier gegen
zwei Stimmen gegen Grützkes Beteili-
gung an der ,,Gegendocumenta* abge-
stimmt. Die Ja-Stimmen kamen von
Koeppel und Dr. Roters.

3. Es sollten nicht ,,10 gegenständliche",
sondern überhaupt 10 Maler und Bild-
hauer ausstellen. Die Alternative zur
documenta hieß nicht,,gegenständlich"
oder ,nicht gegenständlic{r*. Diese Alter-
native kem vom Berliner Kunstverein
und wurde von Rud<haberle und ande-
ren Beteiligten als "alter FIut" abge-
lehnt.

Der Maler Johannes Grützke und Mat-
thias Koeppel (tendenzen 52) stellen im
J:tnuar 7969 tn der Neuen Münchner
Galerie, 8 München, Maximiliansplatz 14,
Gemälde und Grafik aus. Es ist die erste
große Ausstellung der Künstler nach
ihrem Erfolg mit einer Gegendarstellung
zur Kassler documenta im Sommer die-
ses Jahres.

Das Künstlerhaus Nürnberg zeigt bis 12.
Januar nodr die Ausstellung der Colla-
gen von Jiri Kolar (Prag).

In \{¡estberlin bildete sich im bewußten
Anschluß an die Tradition der ,Asso-
ciation revolutionärer Bildender Künst-
ler" (Dokumentâtion in diesem Heft)
eine Künstlergruppe ,,Rote Nelke". Der
Gruppe gehören u. a. einer der Mitbe-
gründer der ,,Asso", Prof. Gehrig-Targis
und der Kunstkritiker H. D. Budde an.

Anläßlich der Ausstellung des Malers
Georg Kress fand in der Neuen Münch-
ner Galerie am 19. 11. 68 eine Diskus-
sion statt, an der u. a. Max von der Grün
teilnahm. Dazu erreichte uns der fol-
gende Leserbrief:

,,Patentlösungen gibt es nicht - Diskus-
sion über ,Neue Kunstformen - Poli-
tisch engagiert' in der Neuen Münchner
Galerie", so lautete die Schlagzeile eines
Artikels in der Südd. Zeitung vom 20.
11.68.

Ich habe an diesem Diskussions-Abend
teilgenommen und möcfite - angeregt
durch den Abend - kurz meine Über-
legungen zu dem Thema vortragen.
Der engagierte Künstler will aus der Ex-
klusivität heraus, weil er diese als Hin-
derungsgrund aásieht, warum die Ar-
beiter - die Kunstfremden - nicht mit
seiner Kunst in Berührung kommen.

"$lie also: Sollen Künstler vor die Fa-
briktore gehen und Straßentheater spie-
len, ihre Bilder auf dem Markt ausstel-
len, die Proben zur Inszenierung ihrer
Stücke öffentlich zugänglich machen, da-
mit die Arbeiter Einblick bekommen in
den künstlerischen und technischen Pro-
duktionsprozeß? . . .", so die SZ.

Der sich politisch engagierende Künstler
sollte nicht in erster Linie ,,engagierte
Kunst" produzieren, womöglich noch
im ,,stillen Kämmerlein" und dann er-
staunt oder gar enttäuscht sein, wenn
die Arbeiter nicht das von ihm erwartete
Interesse an seiner Kunst aufbringen,
Das politische Engagement des Künst-
lers sollte sich zuerst daclurch zeigen,
daß er am politischen Alltag der Arbei-
ter teilnimmt und um seine politischen
Ziele kämpft. Damit schafft sich der
Künstler einen Rückhalt, gewinnt er das
Vertrauen cler Arbeiter, wenn er bereit
ist, mit seiner ganzen Person für die
Sache der Arbeiterbewegung einzutreten.
Durch diese ge$einsame politische Ar-
beit wircl der Künstler für seine künst-
lerische Produktion positiv beeinflußt.
Der Arbeiter solidarisiert sich mit dem
Künstler, jedoch in erster Linie, weil er
ihn als Kampfgefährten betrachtet und
nicht weil er Kunst produziert. Die
Frage der ,,neuen Kunstformen" tritt
dabei in den Hintergrund. Auch wird
sidr das Bewußtsein des Betrachters von
engagierter Kunst nicht zum positiven
verändern, wenn nicht schon vorher
durch seine Tätigkeit in der Arbeiter-

bewegung sicfi sein Bewußtsein entwik-
kelt hat. Dieses Bewußtsein ist aber not-
wendig, damit er eher den Künstler ver-
stehen kann. Dasselbe gilt aber umge-
kehrt für den Künstler.

Max von der Grün hat das Beispiel aus
dem Buchladen gebracht, wie Arbeiter
gehemmt und schüchtern nacfi seinem
Buch fragen, schnell kaufen uncl aufat-
mend die Buchhandlung verlassen. Aber
warum der Arbeiter überhaupt gekom-
men ist, das war nicht sein plötzliches
Interesse, er steht gerade dafür, wurde
von den Unternehmern angefeindet, also
ietzt trete ich für ihn ein und kaufe das
Buch. Die !flechselwirkung der Solidari-
tät unter Gleicfrgesinnten war da.

Max SØeidner, Arbeitnehmer

¡.

302



Das Bucfi des Jahres 1969 !

Eine Flut von Bestellungen und Nachfragen nach dem in Vorbereitung befindlichen Buch des bekannten
Erfolgsautors Karl Böhm

SúauplatzZukunft DDR
.

hat eingesetzt und zeigt, daß ein Bestseller des Jahres 1969 geboren wird.

Auf 450 Seiten schildert der Autor in anschaulicher Form wie sich das wahre ,,Wirtschaftswun,der" in der DDR
vollzieht und wie die sozialistische Menschengemeinschaft von morgen immer mehr zu Beherrschern von Natur
und Gesellschaft wird, wie hohe Kultur und Bildung, sozialistische Moral und Ethik das tägliche Handeln aller
Menschen von mo'rgen bestimmen. 160 Fotos und Farbtafeln dokumentieren die Ausgangsbasis und geben

dem Leser ein anschauliches Bild vom heutigen Entwicklungsstand.

Der Preis dieses Buches wird ca. 12,- DM betragen.

Sichern Sie sich schon heute ein Exemplar, indem Sie lhre Bestellung ebenfalls schon jetzt lhrer Buchhand-

I'ung übergeben oder direkt richten an den

Staatsverlag der
Deutschen Demokratisdren Republ¡k

¡.DDR - 108 Berlin, Otto-Grotewohl-Straße 17.



Fadridioten über uns

,Fadridioten unter uns!" unter dieser
Úbersdrrift schrieb v. R. Kudielka in
,,das kunstwerku ll-12,1968, gegen die
oolitisdre und ideologische Tätigkeit der
SDS-Studenten auf den Gebieten der
Kunst. Die SDS-Projektgruppe,,Kultur
und Revolution" anwortete daraufhin
mit einem Ende November in Mündren
verbreiteten Aufsatz, den wir auszugs-
weise dokumentieren:

Es ist auffällig, daß der Verfasser mar¡<i-
stiscfres Denken nicht anders nachvoll-
ziehen kann als in seiner vulgär-marxi-
stisdren Form. Dabei ist seiner Polemik
kaum dadurch gedient, daß er seine
eigene Unfähigkeit auf seine Gegner
überträgt. $Øer die Abhängigkeit der
Produktion, Distribution und Rezeption
der Kunst vom Gesellschaftssystem nur
als direkte Abhängigkeit vom Staat und
seinen Repräsentanten begreifen kann,
Establishment der Künste und gesell-
schaftlidre Stabilität der modernen Kunst
gleichsetzt, gerät in den Verdacht, von
der Sache nichts zu verstehen. Es ist rich-
tig, daß die Kunst im Kapitalismus ge-
genüber früheren Zeiten einen schweren
Stand hat. Der Verfasser meint, die In-
stitutionen garantierten,,innerhalb des
offenen Horizontes der pluralistischen
Gesellschaft" allein,,!Øiderhalt". Auch
das bezweifeln wir nicht. Aber für wie-

viel Prozent der Künstler triflt das zu!
Empört ântwortet der Verfasser der For-
derung, die Künstler sollten selbst über
die Verwendung ihrer Produkte bestim-
men, über Distribution und Rezeption,
dann könnten sie sich ja gar nidrt mehr
auf ihre .Sache" konzentrieren. Ver-
ständlich die scharfe Reaktion, hängt
doch die eigene Existenz davon ab, daß
man als Kunstkritiker und Galeriebesit-
zer die ,,Interessen" des Künstlers ver-
treten kann. Man wird sich doch nicht
den Ast absägen, auf dem man sitzt.

Der Verfasser lehnt die Feststellung ab,
daß Kunst nicht von ihren gesellschaft-
lichen Bedingungen zu trennen ist. Er
konstatiert,,die eigentümlich sc{rrofie
Argumentation", spricht von Verstie-
genheit, Formalisierung. Das ist ver-
ständlich, denn für ihn reduziert sich die
Gesellschaft auf ,,die lebendige Gesell-
sc,h¿ft" (oder meint er Volksgemein-
sdraft).

Die Tatsache, daß Kunst kritisch sein
*ïß, um nicht das Bestehende einfac{r
zu reproduzieren, daß sie nicht Reflex,
sondern Reflexion der gesellschaftlichen
Verhältnisse sein muß, um nicht in reine
Ideologie aufzugehen, ist dem Verfasser
fremd. Bieder reproduziert er die herr-
schende Ideologie von der Kunst als

einem Sonderbereich, abgetrennt und
unabhängig von jeder ökonomischen so-
zialen und politisdren Realität. Kunst ist
so ein abstrakter, inhaltloser, um seiner
selbst willen vorhandener Fetisdr. Des-
halb erscÍeint ihm die Auffassung, daß
Kunst auch von ihr nic{rt immanenten
Faktoren bestimmt ist, daß die Bezie-
hung von Kunst und Gesellsdraft dia-
lektiich ist, als Gipfel intellektueller
Verworfenheit und Abnormität. Sicher
ist, daß jedes künstlerische Produkt die
Entwiddung der Kunst in sich verarbei-
tet haben muß, sicher aber ist auch, daß
Kunst nic{rt im luftleeren Raum, nicht
ohne gesellschaftlichen Bezug produziert
wird. Glaubt man sie frei von allen Ein-
flüssen, reflektiert man nicht ihre Bedin-
gungen und Vorausstzungen, liefert
man sie um so.mehr dem aus, wovon sie
für frei gehalten wird - dem Politi-
schen. Eine ldeologie, die der Kunst
einen politischen Charakter, ob vermit-
telten oder unmittelbaren abspricht, tut
das, um sie umso besser in den Herr-
schaftsapparat eingliedern zu können.
Die Erkenntnis, daß der Privatbesitz an
den Produktionsmitteln und die Aneig-
nung fremder Arbeit die Grundlage des
kapitalistischen Gesellschaftssystems dar-
stellen, und daß erst mit der Vergesell-
schaftung der Produktionsmittel die Be-
dingungãn für die Emanzipation des
Menschen aus irrationaler Abhängigkeit
geschaffen sind, hält der Verfasser als
lPri*"t der sozialen Realität vor ieder
anderen" für das ,,zenttale Glaubensgut
der kapitalistischen Bourgeoisie". Der
Klassencharakter der kapitalistischen Ge-
sellschaft reduziert sich für ihn auf das
Soziale, gesellschaftliche \flirklichkeit in
ihrer Totalität auf das soziale Elend, das
er âus der ,,Finsternis und Brutalität
des Menschen" erklärt. Die Kritik an
einem unmenschlichen System erklärt er
für unmenschlich, weil sie über.das ewig
Böse im Menschen hinwegtäuschen. Die
Opfer sind schuld. Die Neigung zum Fa-
schismus wird bestätigt' wenn er den Ge-
nocid in Vietnam als Ausdruck von ,'ge-
meinstiftenden Größen" von ,,Zwist und
Eigennutz" erklärt. Er meint, daran
könne man nichts ändern und der
Künstler schon gar nicht, das sei nun mal
so und matt ìriüst" das alles als natür-
lich akzeptieÈen:,,ohne Gemeinschafts-
stiftung keine Gesellschaftsordnung. \Øer
der Auffassung ist, der Künstler habe
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nicht die Forderung zu befolgen: bilde,
Künstler, rede nicht, wer der Auffassung
ist, der Künstler müsse die Bedingungen
seiner Tätigkeit reflektieren, um nicht
unglaubwürdig zu werden, möchte nach
der Meinung von Kudielka ,,den zweiten
Schritt vor den ersten setzen". Die Ent-
politisierung des Individuums und seiner
Tätigkeit war schon immer ein Mittel, es

f;ür Ziele der herrschenden Klasse ge-
fügig zu machen.

Ihr Vorhandensein bestreitet der Verfas-
ser. Er kommt, vom höheren Einkom-
men der Arbeiter getäuscht, Konsum-
zwang als neue Profitmöglichkeit zur
freien Befriedigung von wirklichen Be-
dürfnissen umlügend, zv der Behaup-
tung, es gäbe keine Klassengesellschaft
mehr. Denn: ,,ljnser soziales Bewußt-
sein ist weniger durch den Begriff der
Leistung als den des Verbrauches ge-
prägt". Als ob ein fehlendes Bewußtsein
von der Klassengesellschaft der Beweis
für deren Aufhebung sei.

Daß der Verfasser die Analysen der Lin-
ken nicht nachvollziehen kann, ist kein
Beweis für deren Unrichtigkeit. Pein-
lich ist es, wenn er reproduzierte ldeo-
logie für objektive Erkenntnis hält,
peinlich auch, daß er offenbar seine Res-
sentiments gegen den Marxismus deshalb
nicht formuliert, u'eil er fürchtet, für alt-
modisch gehalten zu werden. Er versucht
sogar, seinen Lesern einzureden, er kriti-

;i:1" ".- 
Standpunkt des Marxismus

Um den kritischen Kunststudenten den,
wie er meint, letzten Sioß zu versetzen,
stellt er ihren Erfolg in der Agitation als
durch Terror erzwungen dar. \üir ver-
sichern dem Verfasser, daß sein Artikel
kaum ,,die Macht, so viele in seinen Bann
zu schlagen" haben wird, wie er es von
der Agitation der Linken beschreibt. Als
¡llerletztes Mittel reaktionärer Diffamie-
rung.der Linken dient Kudielka die Be-
schuldigung, den (schon immer im Kapi-
talismus angelegten) Faschismus hervor-
zurufen. !üer aber faschistische Tenden-
zen sichtbar macht, ist selber fast schon
ein Fasc{rist, soll damit suggeriert wer-
den. (Man selbst glaubt sich dann ent-
lastet und meint, ungestört seinen Ge-
schäften nachgehen zu können.)
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Fischer (Klaus Jürgen Fischer) versucht,
in der Polemik seinen Vorgänger zu un-
terstützen in seinem leger gehaltenen
kritischen Tagebuch. Die Forderung an
die Künstler, für eine Veränderung der'
gesellschaftlichen Verhältnisse zu kämp-
fen, die IJtopie, die sich in ihrer Kunst
niederschlägt, auch im politischen Kampf
in die \Øirklichkeit umzusetzen, sich zr:'
befreien von einem undemokratischer
Kunstbetrieb und sich zu organisieren,
um neue Formen der Produktion, Di-
stribution und Rezeption zu entwicfteln.
interpretiert er als eine Forderung nach
Propagandakunst. Dabei zeigt es sich
wieder, daß Kunst gerade von denen,
die sich immer dagegen wenden, in der
Kùnst ein Politikum zu sehen, immer
schon politisch bestimmt ist. Man kann
nicht bedauern, daß Kunst nicht genü-
gend gefördert wird, wenn mân die Ver-

änderung einer Gesellschaft, die die För-
derung der Kunst verhindert, ablehnt.
Man kann nicht erklären, die Kunst an-
tizipiere befriedete Zustände, aber eine
Beteiligung der Künstler am Kampf um
diese Zustände verurteilen. Kunst als
Utopie enthält die Forderung, alles das
zu beseitigen, was ihrer eigenen Forde-
rung entgegensteht. Diese Erkenntnis
versuchen beide Autorcn zu verhindern,
indem sie immer wieder nachzuweisen
versuchen, daß Kunst nicht politisdr ist.
Förderung des politischen Bewußtseins
durch Kunst nein. Verhinderung
durch die Erklärung der Kunst zum ien-
seits aller Politik stehenden Reich - ia.

Hubertus Freiesleben
SDS-Projektgruppe.,,Kultur und Revo-
lution" (München) '

rnEE rt! f,rÎ $0cffi1
Join tbe free and t'at society, Plaþat oorz
Tomi Ungerer
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Yorke 1967

,,Der Krieg ist ein gutes Geschäft, inpestie-
ren Sie lhren Sobn", PLaþat, New Yorþ,
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TENDENZEN

Zeitschrift für demokratisdre Kunst er-
sdreint im 9. Jahrgang im Verlag von
Damnitz, 8 Müncl-ren 2, Maximilians-
platz 14, Tel. 29 99 31.

Doppelnumm er 5 5 / 56, Dezember-Januar

1968-1969

Preis des Einzelheftes DM 4,-
Preis dieser Doppelnummer DM 6,50

TENDENZEN erscheinen S x iährlidr
ìncl. 2 Sonderheften. Abonnementspreis
24,- DM für 8 Hefte; porrofrei nur
im Inland. Das Abo. ist spätestens nach
Erhalt von 2 Heften zu zahlen, danach
werden für jede Mahnung -,50 DM
Gebühren erhoben. Die Kündigungsfrist
beträgt drei Monate vor Ablaul des

Abonnements. Nicht. ausdrüd<lich ge-
kündigte Abos. werden als laufend be-
trachtet. Das Jahresende gilt nidrt als
Abo.-Schluß.
Redaktion, Auslieferung und Vertrieb:
H. F.v . Damnitz Verlag, 8 München 2,
Maximiliansplatz 14, Tel, 29 99 31.

Redaktionskollegium: Bernd Büd<ing,
Müncfren; B. und F. von Damnitz, Grün-
wald; Dr. R. Hiepe (verantwortlich);
Flannelore Kolbinger, C. Schellemann,
Guido Zingerl - alle München.

Gestaltung uncl'Verbung:
Hannelore Kolbinger - München.

Redaktion dieser Nr.: Ridrard Hiepe.

Redaktionsvertretung: J. Bedrelmann,
I Berlin 41, Odenwaldstr. 10, Telefon
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Titelbild: ,Redrts und links', Fotomon-
tage von Mieczyslaw Berman,'V'arsdrau,
für tendenzen.

¡.
Rüd<titel: Karl Tirirner, Die Hand mit
der Fahne, Ul, 1968.
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Damnitz-Verlag
München
Albert Heinzinger
Maler des Alltags
Ein repräsenlativer Kunstband
über den Maler und Holzschneider
Mit einem Geleit von
Senator Ludwig Linsert,
Vorsilzender des DGB in Bayern
Mit I Farbtafeln und
ca. 45 Abbildungen in
schwarz-weiß
Kräftiger, cellophanierter
Einband
Mit 2 ORIGINAL-HOLZSCHNITTEN
einer davon farbig
ln 100 Exemplaren der Gesamtauflage
sind die Original-Holzschnitte
vom Künstler handsignierl
Preis des Bandes mit 2 Original-
Holzschnitten
Mit 2 Original-Holzschnitten, sign¡ert

DM 15.-
DM 25.-

,,Albert Heinzinger war und ist nach 19¿15 in der
Bundesrepublik der einzige bekannte Maler,
welcher bewußt und programmatísch Themen
der Arbeitswelt und der Arbeiter darstellt. . ."
Aus dem einleitenden Essay von Dr. Richard
Hiepe

,,Der Maler Albert Heinzinger ist mir seil lan-
gem als einer der wenigen bekannt, die nach
Otto Dix und Masereel dieses Tabu bísheriger
und heutiger Kunstanschauung durchbrechen,
Seine Arbeitsfiguren sind nicht anteilnahme-
oder gar mitleidheischend, wie das zeitbedingt
in früheren Werken der Fall war, . ."
Aus dem Geleit von Senator Ludwíg Linsert

Hiermit bestellen wir

............ Exemplare des Buches
,,Albert Heinzinger",
rnit 2 Original-Holzschnitten DM 15.-

.......... Gleicher Band mit 2 Original-
Holzschnitten,handsigniert DM25.-

Anschrift ...

Unterschrift

An den Verlag
Heino F. v. Damnitz
8 München 2
Maximiliansplatz 14 |
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